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A 

Dieſe Zeitſchrift fol nach ihrer erſten Ankuͤndigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwuͤrdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stucke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder ı fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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Emil und Theodor. 
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Zweytes Geſpraͤch— 


Thy eodor. Ich habe über unſre geſtrige Unterhaltung 
nachgedacht und gefunden, daß ich mich ohne Vorberei— 
tung in einen Kampf mit dir eingelaſſen hatte, in dem 
ich nicht zum Beſten beſtand, weil meine Waffen nicht 
in dem beſten Zuſtande waren. Ich hoffe wenigſtens, 
daß ich ehrenvoller gefallen waͤre, wenn ich die Zeit 
gehabt hätte, mich zu ruͤſten. Indeſſen muß ich doch 
auch geſtehen, daß ich heute uͤber Manches anders denke, 
als ich geſtern daruͤber dachte; und dafuͤr bin ich dir 
dankbar. Ich finde den großen Unterſchied zwiſchen dir 
und mir, daß du gelebt und gedacht haſt, ich aber nur 
geleſen und gedacht habe: ein Unterſchied, der dir, auch 
die Ueberlegenheit deiner natuͤrlichen Kraͤfte abgerechnet, 
noch ein großes erworbenes Uebergewicht uͤber mich 
giebt. 

Ich ſehe ein, daß die Beſtimmung eines jeden 
Menſchen ein in ſich vollendetes Ganze iſt, die wohl mit 
der eines andern Menſchen, eines Volks oder auch des 
menſchlichen Geſchlechtes zuſammentreffen kann, ohne 
aber nothwendig mit ihr verbunden zu ſeyn. Der 
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Schmerz eines Andern iſt darum kein Erſatz fuͤr die 
Freuden, die er mir geraubt hat. Mein Unglück darf 
in keinem Falle, gegen meinen Willen, der Preis des 
Glückes ſeyn, welches einem Andern zu Theil wird; und 
der Staat oder auch die Natur, welche es ſo eingerichtet 
haͤtten, daß ein denkendes Weſen das Werkzeug eines 
denkenden Weſens, jenes Mittel und dieſes Zweck waͤre, 
oder daß eine Generation verdammt werden muͤßte, 
um eine folgende ſelig zu machen, wuͤrde ein ungerechter 
Staat oder eine ungerechte Natur ſeyn. Wer kann 
irgend einer Macht das Recht geben, mich zum plumpen 
Piedeſtale zu verarbeiten, um einen Andern als eine 
angebetete Gottheit auf demſelben aufzurichten? 

Noch mehr: Wenn es ein anderes Leben giebt, in 
welchem die Schmerzen, Ungerechtigkeiten, Tugenden 
und Verbrechen dieſes Lebens ausgeglichen werden, dann 
muͤſſen wir das ganze Bewußtſeyn dieſes Daſeyns mit 
in das kuͤnftige hinuͤbertragen, weil wir ſonſt nicht mehr 
Wir ſelbſt waͤren; denn nur das fortgehende Bewußt— 
ſeyn, welches Alles, was ſich auf mich bezieht, als ein 
Ganzes ſammelt, macht, daß ich mich in dieſem Ganzen 
erkenne. Wenn ich heute als Menſch ſterbe, und mor— 
gen als Cherubim auferſtehe, dann muß daſſelbe Be— 
wußtſeyn den Menſchen mit dem Cherubim verbinden. 
Iſt dies nicht, dann habe ich Menſch von heute mit 
dem Cherubim von morgen nichts gemein, und wir 
ſind durchaus verſchiedene Weſen. 

Der ſeltſame Beweis, den man fuͤr die Unſterblich— 
keit des Menſchen fuͤhrt, daß naͤmlich in der Natur 
keine Kraft, er alſo auch nicht untergehen koͤnne, iſt 
demnach ein hohles Wort ohne Sinn. In der Natur 
geht keine Kraft unter! Ich gebe es zu, obgleich es 
durchaus falſch iſt. Geſetzt nun, nach der Lehre der 
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Seelenwanderung ginge meine Seele in den Koͤrper eines 
Pythagoras uͤber, der nach Jahren oder Jahrhunderten 
wieder auferſteht; lebte ich dann in dem kommenden 
Pythagoras fort? Das iſt nicht moͤglich, weil, wenn 
ich es waͤre, es Pythagoras nicht ſeyn koͤnnte, und um— 
gekehrt. Kann die Seele des Weiſen von Samos in 
mir oder in irgend einem Andern fortleben? Ich zweifle; 
denn weder ich noch der Andere ſind Pythagoras oder 
koͤnnen es ſeyn, ohne daß wir aufhoͤren, ich und er zu 
ſeyn. Das fortgehende Bewußtfeyn macht gerade, daß 
ich — ich und nicht ein Anderer bin. 

Emil. Sehr wahr. Dieſer Beweis iſt fuͤr eine 
gute Sache ſchlecht gefuͤhrt. Leere Menſchen bezahlen 
gern mit leeren Worten, und laſſen ſich auch in dieſer 
Muͤnze bezahlen. Du fuͤhrteſt wohl den Beweis fuͤr 
unſere Unſterblichkeit mit beſſern Gruͤnden, und ich 
werde ſie zur Zeit von dir fordern. Dieſe hoͤchſte Sache 
hat fuͤr mich das hoͤchſte Intereſſe; auch haͤngt ſie mit 
dem Gegenſtande unſrer Unterſuchung ſehr nahe zuſam— 
men; denn man kann fragen, ob unſer irdiſches Leben 
ein für ſich vollendetes Ganze oder nur Vorbereitung 
und Eingang zu einem kuͤnftigen Leben ſey, und ob ich 
alſo dieſes Daſeyn nicht als Mittel zu dem Zwecke eines 
beſſeren Daſeyns betrachten muͤſſe? Indeſſen will ich 
dich nicht unterbrechen. ö 8 

Theodor. Mir ſcheint, als ſey dies Leben ein in 
ſich vollendetes Ganze, auch wenn uns ein kuͤnftiges 
zugeſichert iſt. In dieſem Daſeyn haben wir eine nufrem 
Planeten angemeſſene Organiſation. Wir find Mens 
ſchen, die wir nie mehr werden, mit Pflichten, Gefuͤh— 
len und Begriffen, die nie wieder mit uns auferſtehen; 
kurz, nie koͤnnen wir werden, was wir hier ſind und 
waren. Wir laufen alſo hier den Kreis einer gewiſſen 
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Wirkſamkeit aus, die ihre gewiſſe beſtimmte Sphaͤre 
hat, an die ſich keine andere ergaͤnzend anſchließen 
kann. Die Pflichten eines Buͤrgers, Gatten und Soh— 
nes, die ich hier vernachlaͤßige, kann ich nicht reuevoll 
in einem kuͤnftigen Leben nachholen. Meine Schmerzen 
in dieſem Leben kann mir keine Freude in dem andern 
vergüten, und eine Beſtimmung, die ich hier verfehle, 
kann ich dort nicht erreichen, und zwar aus dem ein— 
fachen Grunde, weil das andere Leben doch auch wieder 
ſeine andere Beſtimmung und Wirkſamkeit haben muß, 
fo gewiß es ein anderes Leben tft, 

Auch waͤre es in der That der ſeltſamſte Zweck der 
Schoͤpfung, wenn ſie hier etwas verderben wollte, um 
dort Gelegenheit zu haben, es wieder gut zu machen; 
wenn ſie mich hier zum Entbehren verdammt haͤtte, 
um mich dort mit Ueberfluß zu bezahlen; wenn ſie mich 
in dieſem Leben zum arbeitenden Neger erniedrigte, um 
mich im andern zum gebietenden Herrn einer reichen 
Plantage erheben zu koͤnnen: Das hieße ſuͤndigen, um 
Stoff zur Reue zu haben, beleidigen, um ſich verſoͤhnen 
zu koͤnnen, zerſtoͤren, um wieder aufbauen zu duͤrfen. 
Es läge in dieſem Zwecke noch weniger Konſequenz als 
in der Prozeſſion der ſpringenden Heiligen, die drey 
Schritte vorwaͤrts und zwey zuruͤck thun. Hier thaͤte 
die Natur zwey zuruck, um gerade wieder zwey vorwaͤrts 
thun zu koͤnnen. b 

Emil. Was du ſagſt, iſt kuͤhn, aber wahr, und 
benimmt der Heiligkeit dieſes und des andern Lebens 
nichts. Du willſt nur beweiſen, daß man ſich oft ſchlech—⸗ 
ter Gründe bedient, um eine gute Sache zu unterſtuͤtzen, 
und daß dieſe gute Sache ganz andere Gruͤnde fuͤr ſich 
hat und braucht, als die ſind, welche uns hundert und 
hundert unberufene Sachwalter in hundert und hundert \ 
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Baͤnden geden. Ich hoffe, daß wir auf dieſen Gegen: 
ſtand wieder zuruͤckkommen. 

Theodor. Ich wuͤnſche es. Wenn ich uͤbrigens 
gegen ſolche und aͤhnliche Gründe noch vieles auf dem 
Herzen habe, dann gilt mein Unwille nicht dieſen Gruͤn— 
den ſelbſt, und noch weniger der Sache, die ſie aufrecht 
erhalten ſollen, ſondern einzig den Motiven, die ſie 
erzeugen. Wie oft wird das kuͤnftige Leben an dieſes 
als ein Krankenhaus angebaut, in dem man von ſeinen 
Suͤnden geneſen ſoll? Da das kuͤnftige Daſeyn Alles 
ausgleicht und ebnet, das gegenwaͤrtige aber nur Mittel 
ſeyn ſoll, ein Vorhof, in dem man ſich nicht aufhaͤlt, 
ſo lohnt es ſich kaum der Muͤhe, in dieſem Leben und 
für dieſes Leben etwas von Bedeutung zu thun. Wenn 
gewiſſe Menſchen dieſes Daſeyn um einen ſo billigen 
Preis anſchlagen, und ſich und andere an ein kuͤnftiges 
anweiſen, dann geſchieht es, um ſich den Pflichten, die 
ſie hier erfuͤllen ſollten, zu entziehen: Die Indolenz, die 
Gleichguͤltigkeit, die Schwaͤche oder auch die Verzweif— 
lung, die eine Tochter der Schwaͤche iſt, ſuchen fuͤr ſich 
in dieſem Glauben eine Rechtfertigung. Großen Seelen 
mag ses in gewiſſen Stimmungen erlaubt ſeyn, dieſes 
Leben zu verachten, weil ſie uͤber es erhaben ſind: 
Chriſtus, Cato, Sokrates. Aber das Gemeine, 
das den Kothurn traͤgt, um feine Kleinheit zu verbergen, 
wird laͤcherlich. 

Von derſelben Art giebt es auch Politiker, die ihre 
Anweiſungen auf kuͤnftige Generationen ausſtellen, weil 
ſie ſich mit der gegenwaͤrtigen fuͤr unvermoͤgend zu zah— 
len erkennen. Die harte Zeit, welche uͤber Deutſchland 
gekommen iſt, hat dieſe fromme Stimmung in ſonſt eben 
nicht frommen Gemuͤthern erzeugt. Die erlittene Demuͤ— 
thigung hat das ſchlafende Gefuͤhl des Rechts in ihnen 
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aufgeweckt. Hätten fie wie ihre Sieger geſtegt, Nie 
waͤren noch weniger mild als dieſe. Menſchliche Leiden 
fuͤhren zu menſchlichen Geſinnungen. Das Gluͤck macht 
gewoͤhnliche Seelen uͤbermuͤthig und hart. Der Zweck 
des Siegers war der des Beſiegten, und vielleicht haͤtte 
dieſer von dem Siege noch einen unedleren Gebrauch 
gemacht, als jener, waͤre er ihm zu Theil geworden. 
Die Grundſaͤtze der Billigkeit, der Großmuth und des 
Rechts, welche die Gedemuͤthigten jetzt anſprechen, ſind 
immer die der Schwaͤche, welche unterliegt. Die Staͤrke, 
die ſie nicht braucht, mag ſie auch ſelten kennen. Die 
Koalitionen wollten, was Frankreich that, und wahr— 
ſcheinlich noch etwas Schlimmeres. Die Unfaͤhigkeit 
der Menſchen, die ſie leiteten, wußte nur die Mittel 
nicht zu finden und zu benutzen. Sie wollten, wie ein 
gemeines aber ausdrucksvolles Spruͤchwort fügt: die 
Eyer eſſen, aber die Schalen nicht zerbrechen. 

Emil. Ich errathe dich mehr, als ich dich verſtehe. 

Theodor. Du wirſt mir dieſe Ausſchweifung 
vergeben, auf die mich eine ſehr natürliche Ideenverbin- 
dung fuͤhrte. Der Gegenſtand, mit dem wir eben be— 
ſchaͤftigt waren, rief mir eine kleine Schrift ins Ge— 
daͤchtniß, die bey einigen ſonſt aufgeklaͤrten Meuſchen 
Beyfall fand. Der Verfaſſer derſelben ſucht ſich und 
Andere uͤber das harte Loos, das Deutſchland traf, zu 
troͤſten. Da wir Deutſche Troſt brauchen, ſo iſt es 
natürlich, daß wir uns Gründe dazu gefallen laſſen, 
wenn fie ſich auch eben nicht durch ihre Stärke empfeh— 
len. Artikel, die allgemeines Beduͤrfniß werden, ſteigen 
im Preiſe, wenn ſie auch an innerm Gehalte verlieren. 
Troſtgründe gehoͤren, denke ich, in den meiſten Gegen— 
den Deutſchlands zu dieſer Waare. 
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Der Verfaſſer beginnt mit der Verſicherung, eine 
hoͤhere Macht leite die Angelegenheiten der Welt und 
der Staaten ſo, daß am Ende das Menſchengeſchlecht 
doch immer an Weisheit und Gluͤck gewinne. Die Thor— 
heiten der Einzelnen ſchaden alſo dem Ganzen nicht, 
und wenn die Menſchen auch Widerſpruͤche auf Wider— 
ſprüche, Elend auf Elend häufen, eine höhere Macht 
verwandelt fie für das ganze Geſchlecht in Weisheit und 
Gluͤck. Was liegt daran, daß der Krieg die Felder 
verwuͤſtet, Städte und Laͤnder verheert, die Menſchen 
zu Tauſenden wuͤrgt, den Schrecken und die Gewalt— 
thaͤtigkeit vor ſich herſendet, und den Hunger, das 
bleiche Elend und die Immoralitaͤt in ſeinem Gefolge 
nachſchleppt? Der Eitle, der Ruhm- oder Laͤnderdur— 
ſtige, der dieſe Furie gegen die Voͤlker hetzt, uͤberlaͤßt 
es einer hoͤhern Macht, aus dem Elende und den Ver— 
brechen, die er ſaͤete, Gluͤck und Weisheit zu ziehen. 
Dieſe abgeſchmackte, verbrecheriſche Rechtfertigung des 
Laſters und der Unfaͤhigkeit ſagt den Menſchen, der das 
Boͤſe mit oder wider Willen vollendet, von jeder Ver— 
antwortlichkeit los. Sie ſetzt einen Attila und Pheo— 
zion auf eine Linie, und vernichtet das Heiligſte, was 
es fuͤr den Menſchen giebt, den frommen und guten 
Willen. Was braucht er auch das Gute zu wollen und 
zu thun, da die Vorſehung feine Thorheiten und Ver— 
brechen zu Wohlthaten fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
adelt! f 

Emil. Das Schickſal knuͤpft oft an ein Verbrechen 
das Gluͤck eines Volks, und an eine Tugend ſeinen 
Untergang. Die Zukunft reift den Saamen, den die 
Thorheit ausgeſtreut, nicht ſelten zur Pflanze, die 
Weisheit traͤgt. Aber der Menſch, dem Gott Einſicht 
gab und Willen, ſoll erkennen, pruͤfen und waͤhlen. 
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Die Handlung, die er wollte und that, gehoͤrt ihm an, 
und nicht ihre Folgen, die das Schickſal aus ihr ent— 
wickelt. Die That iſt ſein, die unvorhergeſehenen Wir— 
kungen derſelben ſind es nicht. Niemand vermag vor— 
auszuſagen, auf welche Art mein Entſchluß auf die 
ſpaͤte Nachwelt wirkt. Aber ich erkenne, ob er gerecht 
und weiſe iſt, und das allein beſtimmt mich, ihn zu 
vollziehen. Der Entſchluß iſt mein und der gegenwaͤrtige 
Augenblick; die Zukunft gehoͤrt einer fremden Macht an. 
Ich kann heute auf die Gefahr meines eigenen Lebens 
einem Unglücklichen, den der Strom ergreift, und mit 
ſich fortreißt, das Leben retten, und der Sohn des 
Geretteten kann zum Moͤrder werden an meinem eigenen 
Kinde, oder zum Verraͤther an ſeinem Vaterlande. 
Bin ich darum Kindesmoͤrder und Vaterlandsverraͤther? 
Soll ich dieſe Moͤglichkeit berechnen, wenn ich den 
Menſchen mit den Wogen kaͤmpfen ſehe, in denen er 
fein gewiſſes Grab fände, wenn ich ihn nicht rettete? 
O Weisheit des Kopfes, was machſt du aus unſerm 
Herzen? > 

Theodor. Das gegenwärtige Menſchengeſchlecht, 
ſagt derſelbe Schriftſteller, iſt nur ein Mittel zur Beleh— 
rung und Begluͤckung des nachfolgenden. Man darf 
alſo die Gegenwart nicht nach der Gegenwart beurtheilen, 
die nur der Saame iſt, aus dem die Zukunft mit Bluͤthen 
und Früchten aufgeht. Die Gegenwart kommt demnach 
mit ihrem Elende oder mit ihren Genuͤſſen, mit ihrer 
Tugend und Weisheit fuͤr ſich ſelbſt nicht in Anſchlag; 
ſie iſt nur der Grund und Boden, auf dem eine ſchoͤne 
Pflanze in der Zukunft aufbluͤhen ſoll; und fuͤr das 
Gedeihen dieſer Pflanze duͤngen wir das Feld mit unſerm 
Schweiß und Blut. 
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Emil. Und wann ſoll dann dies beglückte Meu— 
ſchengeſchlecht erſcheinen, dem alle früheren Geſchlechter 
aufgeopfert würden, dieſe befehlenden und freyen Spar— 
taner, fuͤr deren Dienſt die Vorſehung Jahrtauſende 
hindurch dienende Heloten ſchafft? War nicht jede Ver— 
gangenheit auch eine Zukunft und Gegenwart? Wird 
nicht jede Zukunft eine Gegenwart und Vergangenheit? 
Soll und kann unſre Gegenwart, die doch auch eine 
Zukunft wird, und eine Vergangenheit war, der Zweck 
einer fruͤhern Vergangenheit geweſen, und wieder das 
Mittel einer ſpaͤtern Zukunft ſeyn? Wenn das iſt, dann 
ſehen wir in ihr, wie in jeder Zeit, ein Opferthier, das 
der Zukunft abgeſchlachtet wird, und eine Gottheit, 
der man die Vergangenheit als Opferthier abgeſchlachtet 
hat. Eine ſeltſame Verwirrung der Begriffe! Hier Mittel 
und dort Zweck, aber doch nie ſich ſelbſt Zweck! Jede 
Zeit haͤtte einen Werth, fuͤr die Zukunft naͤmlich als 
Mittel, und fuͤr die Vergangenheit als Zweck, und nur 
die Gegenwart ſtuͤnde arm und nackt da, und wäre für 
ſich ſelbſt Nichts! 

Theodor. Auch ſtraft die Geſchichte dieſe Meinung 
Luͤgen. Sind wir beſſer und gluͤcklicher als es die Roͤmer 
und Griechen und hundert andere Voͤlker waren, die 
mit Ruhm oder namenlos untergingen? Sind vielleicht 
die heutigen Bewohner von Livadien mehr werth als 
die Zeitgenoſſen des Themiſtokles und Miltiades? 
Welche Fortſchritte hat das ehemals ſo herrliche Klein— 
aſien gemacht, der Sitz der Kunſt, des Reichthums und 
des Vergnuͤgens? Wo ſind die im Alterthume ſo beruͤhm— 
ten Monarchien des Orients, wo die großen und bluͤhen— 
den Staͤdte des ungeheuren perſiſchen Reichs? 

Auf der ganzen unermeßlichen Kuͤſtenſtrecke von dem 
veroͤdeten Boden, wo das alte Troja ſtand, bis zur 
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Wuͤſte, wo von Alexandria aus der Handel feine Waaren 
und Schaͤtze in die gauze bekannte Welt ſendete, von 
dem rothen Meere bis an die Saͤulen des Herkules, 
wo hundert Volker mit regem Leben frey und thaͤtig alle 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften uͤbten, hereſcht Unwiſſenheit, 
Despotism, Armuth und Eutvoͤlkerung, wie auf dem 
klaſſiſchen Boden, wo einſt Athen, Lazedaͤmon und 
Korinth, unſre auch jetzt noch unerreichten Muſter, bluͤh— 
ten. Wo iſt Karthago, die wuͤrdige Nebenbuhlerin des 
weltbeherrſchenden Roms, wo das im Alterthum ſo 
beruͤhmte Aegypten mit ſeinen Staͤdten Memphis und 
Theben? Verdient das moͤnchiſche Rom vielleicht den 
Vorzug vor dem Rom der Scipione, Grachen und 
Katone? 

Die Lobredner unſrer Aufklaͤrung haben eine ſeltſame 
Art zu beweiſen, daß wir ewig fortſchreiten in der 
Weisheit. Der Rechtsgelehrte zeigt ſeine Folianten voll 
verworrener Geſetze, und ihre oft noch verworrenern 
Kommentatoren. Er iſt der aufrichtigen Meinung, daß 
die Menſchheit in ihrer Vervollkommnung gleichen Schritt 
mit dem Umfange ſeiner Buͤcherſammlung gehalten habe. 
Ihm faͤllt nicht ein, daß die Geſetze ſich mit dem Ver— 
derben eines Volkes vermehren und ſogar verbeſſern, 
daß fuͤr ein Volk von guten und rechtlichen Menſchen 
alle Strafgeſetze entbehrlich waͤren.“ Je einfacher die 
Sitten der Nationen, deſto einfacher ihre Geſetze. So 
wie der Menſch an Bosheit zunimmt, neue Verbrechen 
durch neue Beduͤrfniſſe und zuvor nicht gekannte Leiden— 
ſchaften ſo zu ſagen entdeckt, muß die Geſetzgebung neue 
Mittel erfinden, den ſchaͤdlichen Wirkungen der neuen 
Beduͤrfniſſe und Leidenſchaften zu begegnen. Dieſe ſind 
der Strom, welcher aus ſeinem Bette tritt, und die 
benachbarten Gefilde verwuͤſtet. Die Geſetzgebung ſucht 
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den verderblichen Ueberſchwemmungen vorzubeugen, oder 
die ausgetretenen Wogen in das Bett des Stroms zuruͤck— 
zudraͤngen. Iſt es ein Beweis von der Guͤte des Men— 
ſchen, wenn er viele Geſetze braucht? Waͤre es nicht 
beſſer, der Strom floͤſſe ruhig in ſeinem Bette fort, und 
man koͤnnte die koſtſpieligen Daͤmme entbehren, die 
ſogar oft noch die Beſtimmung haben, den Strom mehr 
ab- als einzuleiten? 

Der Arzt iſt nicht weniger auf die Hoͤhe ſeiner Kunſt 
ſtolz und mit eben ſo viel Recht. Ich laͤugne durchaus 
nicht, daß er und der Geſetzverſtaͤndige achtungswerthe 
Leute ſind, daß wir von Herzen wuͤnſchen muͤſſen, ſie 
und ihre Kuͤnſte moͤchten gedeihen; aber ſie ſollen uns 
die Fortſchritte derſelben nicht als Fortſchritte der Menſch— 
heit anpreiſen. Haben wir koͤſtliche Fiebermittel, eine 
unfehlbare Heilart der Luſtſeuche, ſo verdanken wir dieſe 
Schaͤtze doch wohl nur den Fiebern und der Luſtſeuche, 
die eben keine Beweiſe für die Fortſchritte der Menſchheit 
in der Wahrheit und Tugend find. Die Geſundheit 
möchte den unfehlbarſten Heilmitteln vorzuziehen ſeyn, 
und in einem Lande, wo der Menſch das Gluͤck haͤtte, 
nie an Krankheiten zu leiden, waͤren wohl die Arzneykunſt 
und der Arzt die entbehrlichſten Dinge von der Welt. 
Wer wuͤrde ein ſolches Land beklagen? 

Daſſelbe gilt mehr oder weaiger von allen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften, nur wenige ausgenommen, die 
eines edleren Urſprungs ſind. Ja es gilt ſogar von 
unſern politiſchen, moraliſchen und religiöfen Inſtutionen. 
Die vermehrten Beduͤrfniſſe und erhitzten Leidenſchaften 
haben die Wiſſenſchaft und die Kunſt erzeugt und vervoll— 
kommnet; und es wäre zu wuͤnſchen, der Menſch brauchte 
keine Akademien und Zuͤnfte, keine Bibliotheken und 
Gaſthaͤuſer, keine Fakultäten und Komoͤdianten, keine 
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Geſetz- und Kochbuͤcher, keine Advokaten und Haͤſcher, 
und überhaupt den ganzen fürchterlichen Apparat nicht, 
der unſre Kultur und Ziviliſation begleitet, den Dummen 
duͤmmer, den Armen aͤrmer, den Aufgeblaſenen uͤber— 
muͤthig, und die Erde zum Kampf- und Schauplatze 
furchtbarer Leidenſchaften und laͤcherlicher Zeremonien 
macht. 

Der Menſch braucht fie! Gut; er brauche fie. Euer 
Vortheil iſt's, daß er ſie braucht. Was waͤret ihr Alle, 
Meuſchen der Weltgeſchichte, mit eurem Gefolge von 
Helfern, Dienern und Lobrednern ohne den erſten Fall 
der erſten Menſchen? Der Menſch braucht ſie, leider! 
Ich gebe es zu; aber macht nur keinen Beweis ſeiner 
Vertrefflichkeit, und feiner Fortſchritte in der Weisheit 
und in der Tugend daraus. 

Wollte ich die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte perſiffliren, 
dann würde ich mit der Kriegskunſt angefangen haben, 
die vor dem Brudermorde Kains mit einer einfachen 
Keule bis zur Belagerung von Gibraltar, bey der die 
See- und Landmacht freundlich zuſammen wirkten, 
gewiß mehr als Rieſeuſchritte that. Auch von einer 
andern verwandten Wiſſenſchaft haͤtte ich ſprechen koͤnnen, 
die ihren Blitz und Donner vom Himmel borgt, und 
gegen die mehr als ein Franklin Blitzableiter ſchmieden 
mußte, um ſie unſchaͤdlich zu machen. 

Wo bemerken wir nun jene Leiter, auf der das 
menſchliche Geſchlecht immer eine Stufe höher zum Gluͤck 
und zur Weisheit hinaufſteigt? 

Emil. Wir ſehen Voͤlker und Menſchen entſtehen 
und untergehen, fallen und ſich aufrichten. Die Zeit, 
welche vergeht und wiederkoͤmmt, traͤgt eine lebende 


Generation als einen Baum, der Knospen treibt, 
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Knospen, neuen Blüthen und Fruͤchten Platz zu machen. 
Werdende Geſchlechter nehmen die Stelle der unterge— 
henden ein. Da iſt keine erſte Knospe wegen einer zwey— 
ten, keine erſte Bluͤthe wegen einer zweyten, keine erſte 
Frucht wegen einer zweyten. Was nebeneinander iſt 
und aufeinander folgt, wirkt aufeinander im Raume 
und in der Zeit. Aber da iſt das Eine nicht, damit das 
Andere ſeyn moͤge. Es iſt wegen ſich und fuͤr ſich. Ich 
bin, und bin nicht, um Vater zu ſeyn von meinem 
Sohne, wie mein Vater nicht war wegen mir, dem 
ſeinigen. Aber er war und ich bin, und zwar waren 
und ſind wir beyde mit gleichem Rechte, jeder an ſeiner 
Stelle. Der muß wenig über ſich gedacht haben und über 
ſein Daſeyn, der nicht tief fuͤhlt, daß ſein Leben ein 
Ganzes iſt, daß ſeine Hoffnungen, Genuͤſſe und Wuͤnſche, 
ſeine Einſichten und ſein Glaube eine eigne Welt bilden, 
die ſich mit keiner fremden Welt vermiſcht, ſie nur 
freundlich oder feindlich beruͤhrt, und daß dieſe Welt 
mit ihm wird, ſich erweitert mit ſeinem Leben, und unter— 
geht mit ihm. 

Die große unendliche Natur iſt ein Ganzes, in 
welchem alle Theile ſich wechſelſeitig unterſtuͤtzen und 
halten, oder bekaͤmpfen und zerſtoͤren. Den Zweck und 
den Gang des Unermeßlichen kennen wir nicht, und der 
Menſch wird ſie nie kennen lernen. Aber das ſehen wir, 
daß alles, was iſt, fuͤr ſich ſelbſt iſt. Und ſeine Stelle 
in der Schoͤpfung behauptet das Groͤßte mit demſelben 
Recht wie das Kleinſte. Aber in der willenloſen Natur 
giebt es kein Recht. Darum ſehen wir entweder ein 
freundſchaftliches Zuſammenſtimmen oder einen Kampf 
der mannichfaltigen Elemente, die fuͤr uns wohlthaͤtig 
oder zerſtoͤrend wirken, ohne Ruͤckſicht auf unſern Werth 
oder auf unſre Schuld. 
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Es iſt eine laͤcherliche Aumaßung des Menfchen, 
daß er ſagt, die Natur, die Schoͤpfung, oder welchen 
Namen er dem wirkenden Prinzip des Univerſums geben 
will, leite alles zu ſeinem Beſten. Was iſt dies Beſte? 
ein moraliſches? Die Natur kennt es nicht. Die Seuche 
greift ihre Opfer blind, und bringt ſie dem Tode; nimmt 
den einzigen Sohn, der ſeine kranke Mutter naͤhrt, 
und laͤßt die hungernde Wittwe leben, wuͤrgt den blühen— 
den Juͤngling, der mit ſeligen Hoffnungen ins friſche 
Daſeyn ſieht, und ſchont den Greis, der lebensſatt ſich 
nach dem Grabe ſehnt. Der Sturm ſchleudert ein Schiff 
in den Abgrund der Wogen; es trug einen Vater, der 
auf fernen Kuͤſten Handel trieb und nun ſeinen ganzen 
Reichthum, die Frucht jahrelanger Sorgen dem Meer 
anvertraute. Er kehrt zuruͤck von den Seinigen erſehnt, 
und in der Heimath harren des theuren Abweſenden ein 
liebendes Weib und hoffnungsvolle Kinder. Die Fluten 
begraben den Vater und das Vermoͤgen neben einem 
Verbrecher, der daſſelbe Schiff gewann, um der Rache 
der Geſetze zu entgehen. Der Hagel zerſchmettert die 
Saat des Guten und Boͤſen, des Reichen und Armen, 
wie die Sonne mit demſelben muͤtterlichen Blicke auf 
dem Tugendhaften und dem Verbrecher, dem Pallaſte 
des Großen und der Huͤtte des Duͤrftigen ruht. 

Theodor. Oder waͤre die letzte und hoͤchſte Abſicht 
der Natur vielleicht unſer phyſiſches Wohlſeyn? Das iſt 
noch unwahrſcheinlicher. Der Menſch, der im ewigen 
Kampfe mit ſich ſelbſt und ſeines Gleichen lebt, hat auch 
die Natur noch zu bekaͤmpfen, um ſeine Exiſtenz zu ſichern. 
Alle Jahrszeiten draͤngen ihn mit ihren Unannehmlich— 
keiten, gegen die er durch Kleidung und Wohnung 
Schutz ſuchen muß. Den undankbaren Boden dünat er 
mit dem Schweiße ſeines Angeſichts, damit er ſeinen 
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Fleiß mit den erſten Beduͤrfniſſen feines Lebens lohne. 
Unter Schmerzen tritt der Menſch in dieſe Welt; unter 
Schmerzen verlaͤßt er ſie, und welche unendliche Schmer— 
zen begleiten ihn von der Wiege bis zum Grabe! Kein 
anderes Geſchlecht der lebendigen Weſen kennt das Heer 
von marternden Krankheiten, den kuͤnſtlichen Krieg mit 
allen Qualen und Verbrechen einer Hoͤlle, und die weit 
ſtechendern Schmerzen des Herzens und der Seele als 
die koͤrperlichen, den Neid, die Eiferſucht, die Eitelkeit, 
die Ehrbegierde, die Habſucht, den ewig unbefriedigten 
Heißhunger nach Wiſſen und Macht, der durch die 
Saͤttigung nur gereizt wird, die Todesangſt, und die 
Furcht wegen einer ungewiſſen Zukunft! Siehe die zahl— 
loſe Menge von Duͤrftigen, die der bleiche Hunger ent— 
ſtellt, und ihr gegenuͤber den Reichen ohne Mitleid, der 
an ſeiner Gefraͤßigkeit erkrankt, und den Armen als 
einen Gluͤcklichen um feinen Hunger beneidet! Sieh den 
Uebermuth der frechen Gewalt, und die kriechende Unter— 
wuͤrfigkeit der Schwaͤche, das Elend in Lazarethen, 
Armen-, Kranken- und Narrenhaͤuſern, die das Elend 
nur in einem gedraͤngten Auszuge liefern, welches in 
dem großen Lazarethe, Armen-, Kranken- und Narren: 
haus die Menſchheit martert! 

Emil. Vollende das ſcheusliche Gemaͤlde nicht; es 
erweckt nur Ekel. Ja, lebte in dem hoͤhern Menſchen 
nicht Etwas, das groͤßer iſt als ſeine Schmerzen, groͤßer 
als dieſe Welt mit ihren Genuͤſſen und Qualen; wahr— 
lich, er wäre das ungluͤcklichſte und veraͤchtlichſte Weſen 
zugleich. Aber in dem Gottaͤhnlichen Menſchen lebt 
auch ein goͤttlicher Geiſt. Einem Nero, Buſiris, 
Tamerlan, Pizarro und Gregor VII. ſetze ich dir 
einen Mark-Aurel, Epaminondas, Lykurg, 
Las-Caſas und Fenelon entgegen. Das Verbrechen 
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iſt laut, die Tugend ſtille. Was die Geſchichte von dem 
Menſchen erzaͤhlt, iſt wahrhaftig das Beſte nicht, was 
er thut. ö 

Man hat die Idee einer ewig fortſchreitenden Ver— 
vollkommnung des menſchlichen Geſchlechts und den 
Glauben, daß die Natur doch am Ende alles zum Beſten 
leite, erfunden und in Umlauf geſetzt, um den Menſchen 
fuͤr die Maͤngel der Gegenwart mit der Hoffnung einer 
gluͤcklichern Zukunft zu troͤſten. Ich liebe dieſe weiche 
Schonung nicht; der Mann muß ſich daran gewoͤhnen, 
das harte Leben hart zu laſſen. Wenn das Schickſal 
oft die ſtarre Hand in das zarte Herz legt, und es blu— 
tend drückt, dann ſtaͤhlt es lieber mit Muth und Stärke, 
daß es das Unvermeidliche ertragen lernt, als daß ihr 
den Balſam ohne Heilkraft, das Gemiſch von leeren 
Verheißungen und truͤgeriſchen Hoffnungen in die Wunde 
gießt. Zeigt dem Menſchen die Gefahren und Schmer— 
zen, die ihn erwarten, daß er ſich an ihren Anblick 
gewöhnt, und fie bekaͤmpfen oder erdulden lernt. Gebt 
ihm die Welt, wie fie iſt, keine Hölle und kein Para 
dies, und ſagt ihm, daß er beyde nur in ſich ſchaffen 
und finden kann. Die muͤßige Frage, warum es ſo und 
nicht anders ſey, und die zweckloſe Klage, daß es. ſo 
ſey, laſſen ihn das Elend nur wiederkaͤuen. Dieſe 
zarte Weichlichkeit, die jeden bittern Tropfen im Kelche 
unſres Daſeyns verfüßen, und verfüßt genießen möchte, 
die in unſrer Philoſophie und Paͤdagogik dem Manne 
die Bruſt verwahren will gegen die Winterfroͤſte, die 
erſtarrend uͤber dem Leben liegen, und dem Knaben eine 
Brucke baut vom A BL zum Yefen, um ihm das laͤſtige 
Buchſtabiren zu erſparen, verzaͤrteln nur und erhoͤhen 
die Empfindlichkeit. Anſtrengung uuͤbt dies Kraft, Gefahr 
den Muth; und beyde brauchen wir. Ebnet dem 
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Menfchen die Berge, und er ſcheut die Hügel wie 
Berge; ebnet die Huͤgel, und er findet den Gang durch 
die Ebene beſchwerlich. Verwahrt ihn gegen den ſtrengen 
Oſtwind, und der milde Weſt wird fuͤr ſeine Weich— 
lichkeit Oſtwind werden. Was der Menſch braucht, iſt 
Muth und Kraft; zufaͤllige Uebel zu bekaͤmpfen und 
nothwendige zu ertragen. Das lerne er früh, weil er 
es nie zu fruͤh wiſſen kann. Unſer Unterricht ſpricht die 
ganze Art dieſer Generation aus; ſpielend ſoll alles 
gethan und gelernt werden, und das Zuckerbrod wird 
noch in, der Form von Buchſtaben gebacken werden, um 
den Kindern das Alphabet naſchend beyzubringen. 

Es iſt viel Elend in dieſer Welt: das iſt unläugbar; 
aber wer kann ſagen, warum dieſe Diſſonanzen die 
Harmonie der Schoͤpfung ſtoͤren, und ob es wirklich 
Diſſonanzen ſind? Der nur, der die Vernichtung und 
die Fruchtbarkeit in der Naͤhe von Vulkanen vereinigte; 
der dem Lamm und der Taube das Leben gab und die 
Liebe zum Leben, und dem Tiger und Geyer den Stachel 
der Mordluſt in die Bruſt trieb; der dem Menſchen die 
zweyfache Seele gab, deren eine das Gute erkennt und 
will, und die andere nach dem Boͤſen ſtrebt; der die 
Hoffnung und den Wunſch der Unſterblichkeit ſo tief in 
ſein Herz ſenkte, und ſein Auge blendete, daß es nicht 
über das Grab ſieht, in dem es nur Verweſung findet. 
Soll der Menſch, der nur ein Laut, oder das Menſchen— 
geſchlecht, das nur ein Akkord iſt, das Inſtrument und 
ſeinen Meiſter richten? Welcher Aberwitz! Und doch 
wagt er zu ſagen: die Welt iſt die beſte, oder die Natur 
hat ſich verirrt, oder Alles iſt gut, weil es nicht anders 
werden konnte, oder das Univerſum iſt ein Machwerk 
des Zufalls. Es ſteht dem Menſchen gut an, daß er 
ſeinen Maaßſtab an die Allmacht Gottes legt, und ſagt: 

Wogts Staater. XII. Bd. 1. St. 2 


L 


18 5 * 

ſo weit vermochte ſie zu gehen, und nicht weiter! Er 
ſieht ſich fuͤr den Mittelpunkt der Schoͤpfung an, und 
hält in feinem Wahne die Myriaden von Sonnenwelten, 
die ſich in den unendlichen Raͤumen waͤlzen, fuͤr eben 
ſo viele Nachtlampen, welche eine gefaͤllige Vorſehung 
zu ſeinem Dienſte mit jedem Abend an das Firmament 
befeſtigt. Ich weiß nicht, ob die Apologien und Ankla— 
gen der Natur mehr lächerlich oder empoͤrend find. 

Theodor. Irgend ein Zweck muß indeſſen der 
Schöpfung zum Grunde liegen. Als vernünftige Weſen 
ſind wir genoͤthigt, dieſe Wahrheit anzuerkennen; und 
da nothwendig der Schoͤpfer unſrer Vernunft, die Quelle 
alles Lebens und Denkens, die hoͤchſte Vernunft iſt, ſo 
folgt doch ſehr natürlich, daß der Zweck der Schöpfung 
dieſer hoͤchſten Vernunft würdig ſeyn müſſe. 

Emil. Waͤre der Schoͤpfer der Welt ein Menſch, 
ſo wuͤrde ich der Kette deines Syllogismus von Ring zu 
Ring bejahend folgen. Die Form ſeines Denkens waͤre 
dann die meinige, wie ſeine Anſicht der Dinge und ſeine 
Vernunft. Ich erkenne die Wahrheit, die menſchliche 
Wahrheit iſt, und achte die Tugend, die menſchliche 
Tugend iſt; mehr ſoll und kann ich Menſch nicht. Als 
ſolcher bin ich in dieſen engen Kreis gebannt, der alles 
Menſchliche umſchließt. Aus ihm vermag ich nicht heraus 
zutreten, ſo gewiß ich Menſch bin; auch der Hoͤchſte 
kann ſich nicht über ihn erheben. Aber wer heißt uns 
in dieſen engen Kreis herabziehen, was nicht menſchlich 
iſt, das Uebermenſchliche mit menſchlichem Verſtande 
erforſchen, und der Gottheit die Feſſeln anlegen, an die 
fie mein Geſchlecht befeſtigte? Unſre hoͤchſte Gottheit iſt 
nur ein vergoͤtterter Menſch, unſer ſchoͤnſter Himmel 
nur eine himmliſche Erde, die erhabenſte Weisheit nur 
Weisheit eines Menſchen. 
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Theodor. Ich ſchweige. 

Emil. Dem Menfchen geziemt weniger Stolz; 
und wenn er einen pruͤfenden Blick auf ſein Leben wirft, 
und auf das Leben feiner Brüder; wenn er ſieht, wie 
wenig er iſt und vermag, wie der Zufall oder das Ver— 
haͤngniß ſeine Beſtimmung beherrſcht, und die der Voͤl— 
ker, wie er nur als Werkzeug dient, wo er als Schoͤpfer 
zu handeln währt; dann wird er der frechen Anmaßulig 
entſagen, den Zweck der Schoͤpfung entraͤthſeln zu wollen. 

Theodor. Man hat oft die Bemerkung gemacht, 
es gaͤbe keinen Zufall, und ich finde ſie nicht ohne 
Grund. Mit dieſem Worte verbinden wir den Begriff 
eines Handelns ohne Willen, Plan und Abſicht, und 
dem Zufalle die Welt und den Menſchen uͤberlaſſen, 
hieße die Schoͤpfung in die Nacht des alten Chaos 
zuruͤckſtoßen. 

Emil. Es mag in der phyſiſchen und moraliſchen 
Natur keinen Zufall geben, das glaube ich; alles haͤngt 
zuſammen in der Welt als Wirkung und Urſache. Ein 
Plan mag die Natur in ihrer unermeßlichen Wirkſamkeit 
leiten. Da mag kein Sandkorn von ſeiner Stelle geruͤckt 
werden, ohne daß dieſe Bewegung ſich an die Geſetze, 
denen das Weltall gehorcht, anſchließt. Aber ſieht der 
Menſch dieſe Verkettung, welche das Groͤßte an das 
Kleinſte kuuͤpft? Entdeckt ſein Auge die zarten Faͤden, 
durch welche Ereigniſſe, die oft Jahrtauſende und Welt— 
theile trennen, ſich aneinander reihen? Vor beynahe 
2000 Jahren beſchreibt ein Roͤmer die Thaten des maze— 
doniſchen Helden. Das Buch faͤllt einem jungen ehrgei— 
zigen Koͤnige in die Hand, deſſen Einbildungskraft das 
lebendige Gemälde der Kuͤhnheit Alexanders ent 
flammt. Der Schwede ſtrebt Alexander zu werden; 
er fuͤllt die Welt mit dem Rufe ſeiner Abenteuer, und 


20 


entkraͤftet ſeinen Staat, daß er auf Jahrhunderte herab: 
ſinkt, entvoͤlkert und verarmt, zu einer Macht vom 
letzten Range. 

Kolumb, deſſen Geiſt eine neue Welt ahnt, geht 
von Hof zu Hof, um ſie den Monarchen bettelnd anzu⸗ 
tragen. Er bittet nur um die noͤthigen Schiffe, die er 

ihrer Entdeckung braucht; man ſpottet feines Ent 
— In Spanien findet er endlich eine kleine Unter— 
ſtuͤtung, die man ihm mehr giebt, um ſich von der 
Zudringlichkeit des Traͤumers zu befreyen, als weil man 
an den Erfolge feiner Unternehmung glaubt. Kolumd 
entdeckt Amerika, und an dieß Ereigniß knuͤpft ſich die 
Umgeſtaltung des ganzen Syſtems des Handels und der 
Politik. Kein menſchlicher Scharfſiun vermag voraus⸗ 
zuſagen, welche tiefgreifende Veränderungen die Ent 
deckung der neuen Welt noch nach Jahrhunderten oder 
in Jahrtauſenden hervorbringen wird. Es war Kolumb 
leichter, das Daſeyn eines vierten Welttheils, als eine 
einzige Folge, welche die Entdeckung deſſelben haben 
wurde, zu ahnden. 

In der Geſchichte eines jeden Volks, eines jeden 
Menſchen finden ſich hundert ſolcher Begebenheiten, die 
ihrem Schickſale eine andere Richtung geben, ohne daß 
man ſie gewollt oder vorausgeſehen haͤtte. Der Zufall 
hat ſie nicht erzeugt, ſie waren nothwendige Folgen 
nothwendiger Urſachen, und wurden ſelbdſt wieder nord: 
wendige Urſachen unzaͤhliger nothwendiger Folgen. Ich 
nenne ſie Werke des Zufalls, weil der Menſch ſie nicht 
wollte, nicht vorausſah, weil ſie Zufaͤlle fuͤr ihn ſind; 
und gern waͤhle ich dieſen Ausdruck, um den Menſchen 
an feine Beſchraͤnktheit zu erinnern, und ihm feine 
Abhangigkeit zu zeigen, wo er in ſeinem Stolze waͤhnt 
Herr zu ſeyn. 
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Theodor. Ich verfiche dich, und ehre deine 
Gruͤnde. 

Emil. Der Menſch erſcheint in dieſer Welt, ohne 
daß er es gewollt. Er empfaͤngt das Geſchenk des Lebens, 
ohne daß ihn jemand gefragt, ob es ihm angenehm ſey. 
Seine Geburt ſchon haͤngt von hundert Zufällen ab, 
und der Zufall bleibt auch in der Zukunft ſein größter 
Gönner oder fein gefaͤhrlichſter Feind. Hier iſt der 
Neugebohrne der verachtete Sohn eines Bettlers, dort 
der geehrte Sproͤßling eines Foͤnigs. Jenen empfaͤngt 
das Leben mit allen Qualen, welche die Duͤrftigkeit 
begleiten; er iſt zum Entbehren verdammt und zu knech⸗ 
tiſcher Arbeit. Dieſem folgt der Ueberfiuß, und Tau⸗ 
ſende beneiden die Glücklichen, die ihn bedienen. Jenen 
ſchlaͤgt die Geburt als Sklaven nackt an die Galeere des 
Lebens; dieſen ſetzt ſie in Purpur gekleidet auf den 
Thron. Sage mir, wer erhob den einen fo maͤchtig, 
und ſtieß den andern ſo tief herab? Doch nicht der 
Wille und das Verdienſt des ſchreyenden Saͤuglings? 
Der Zufall that's, der mich von buͤrgerlichem Stande 
gedoren werden ließ, waͤhrend dem er in derſelben 
Minute dieſem dey feinem Werden eine Krone zu Füßen 
legte, jenen mit glaͤnzenden Orden ſchmuͤckte, Vielen 
in dem Reichthum ihrer Eltern ein gemaͤchliches Daſeyn 
ſicherte, und über die größere Anzahl das grauſame Ur: 
theil einer ewigen Duͤrftigkeit ausſprach; der Zufall, 
der mich am Schluſſe des 18ten Jahrhunderts zum Au: 
genzeugen einer merkwuͤrdigen Revolution machte, der 
mich am Rhein das erſte Licht des Lebens trinken ließ, 
mich mit dieſer Organiſation ausſtattete, meine zarte 
Seele mit dem Glauben, den Meinungen und Vorur⸗ 
theilen meiner Zeitgenoſſen naͤhrte. Wäre ich, was ich 
bin, ohne alle dieſe Verhaͤltniſſe, die nicht mein Wille. 
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nicht der Wille irgend eines Menſchen beſtimmte? Zu 
Rom geboren, ein Zeitgenoſſe des großen Scipio, 
oder im Feuerlande, waͤre ich, was ich bin? 

Theodor. Wahr, ſehr wahr. N 

Emil. Und wie oft entfchied der Zufall über mein 
Leben, über meinen Wirkungskreis, über mein Gluͤck? 
Ich brauche dich nicht in die Geſchichte deiner und meiner 
Jugend zuruͤckzufuͤhren. Das Leben aller Menſchen ſieht 
ſich darinn gleich, daß eine unbekannte Hand, gebe ſie 
nun dem Zufalle oder dem Schickſale, die zarteſten 
Fäden an feinem Gewebe ſpann, an welche ſich die ubri— 
gen, von deiner Hand gearbeitet, nur fortbildend ans 
ſchließen. 

Theodor. Ich fühle das Gewicht der Gründe, 
mit denen du deine Meinung unterſtuͤtzeſt: Ich kann ſie 
nicht widerlegen; aber aus meinem tiefſten Innern 
ſcheint ihnen eine geheime Stimme zu widerſprechen. 
Wenn, was du ſagſt, Wahrheit iſt, — und ich muß es 
glauben, — dann giebt es Wahrheiten, die man nie 
lehren ſollte, weil ſie den Menſchen die Achtung koſten, 
welche er fuͤr ſich ſelbſt hat und haben muß. Du haſt 
das ſchoͤne Gebieth meiner Freyheit, auf dem ich froh 
und heiter wirkte, in ſo enge Graͤnzen eingeſchloſſen, 
daß ich mich aus meinem Himmel, in dem ich ein Gott 
war, zum Sklaven des Schickſals verſtoßen ſehe. Ich 
wäre alſo ein blindes Werkzeug einer hoͤhern Macht, 
und der Glaube an meinen Werth, der mich zum Guten 
ſtaͤrkte, wäre ein Vorurtheil, und meine Handlungen 
gehoͤrten nicht mir an, ſondern einer fremden Gewalt! 

Emil. Sagte ich das? Unſer Wirkungskreis, 
unſer Schickſal, unſer Gluͤck liegt nicht in unſern Händen. 
Das ewige Verhaͤngniß gebietet über fie; und dies Loos 
theilt der Menſch mit den Voͤlkern und der ganzen 
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Menſchheit. Aber mein innerer Werth, meine moralifche 
Wuͤrde, das, was mich uͤber die Laune des Gluͤcks und 
die Macht des Schickſals erhebt, iſt mein, oder vielmehr 
bin ich ſelbſt, von jedem fremden Einfluſſe unabhängig. 
Hier bin ich frey. Ob ich ein Koͤnig bin oder ein Bett— 
ler, im Rathe meine Stimme gebe, oder bey dem Heere 
fechte, ob ich am Po wohne oder am Miſſiſippi, Buͤrger 
des altroͤmiſchen Freyſtaates oder Unterthan des Groß— 
herrn bin, das iſt einerley. Ich fuͤhle die Pflicht in 
mir, wahr zu ſeyn und gerecht, und bin von dem 
Wunſche beſeelt, gluͤcklich zu werden. Auf welchem 
Wege, durch welche Mittel ich dieſe Gerechtigkeit, die 
Tugend uͤbe, das haͤngt von dem Kreiſe ab, in dem ich 
wirke. Ob ich mannichfaltige Kenntniſſe in mir vereine, 
oder in unverſchuldeter Unwiſſenheit lebe, das iſt hier 
die Frage nicht, ich ſoll nur wahrhaft ſeyn. Auf welchem 
Pfade ich zu meinem Gluͤcke zu gelangen hoffe, aͤndert 
auch nichts an der Sache. Ich gehe den meinigen, weil 
nur der mich zu meinem Gluͤcke führen kann. Wir 
koͤnnen von dem Menſchen in jedem Alter und Zeitalter, 
und jedem Himmelsſtriche, in jedem Stande ſagen: er 
war oder iſt, was er ſeyn ſollte, oder ſeyn ſolle, gut, 
gerecht und weiſe; oder er war, oder iſt es nicht. 

Theodor. Ich glaube dich zu verſtehen. Wir 
haben Alle, ſagſt du, eine Beſtimmung als Menſchen, 
deren Erreichung von uns ſelbſt abhaͤngt. Dieſe Beſtim— 
mung iſt unbedingt, und darf mit dem Zufaͤlligen, mit 
den Verhaͤltniſſen, in denen ich mich befinde, nicht ver— 
wechſelt werden. Millionen Menſchen verfolgen auf 
Millionen Wegen daſſelbe Ziel; daſſelbe Streben aͤußert 
ſich nach Verſchiedenheit der Anlagen und Umſtaͤnde ver— 
ſchieden. 
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Emil. So iſt es. Und wie der einzelne Menſch, 
ſo ſind auch die Voͤlker den Geboten eines unergründ— 
lichen Verhaͤngniſſes unterthan, und eine Nation laͤuft 
ihren Kreis, nur von groͤßerem Umfange, wie das In— 
dividuum aus. Man kann, von der Geſchichte belehrt, 
einem Staate fein kuͤnftiges Schickſal im Allgemeinen, 
wie dem Menſchen das ſeinige, vorherſagen, wenn man 
die natürlichen Anlagen des Volkes und des Menſchen, 
und die auf ſie einwirkenden Verhaͤltniſſe kennt. Die 
Zukunft, ſagt Leibnitz, iſt die von der Vergangenheit 
geſchwaͤngerte Gegenwart. 

Theodor. Wenn dem ſo iſt, dann darf ich doch 
nicht ſagen, daß der Zufall das Schickſal der Menſchen 
und der Voͤlker leite. Was ſich vorausſagen und be— 
rechnen laͤßt, iſt nicht Werk des Zufalls, ſondern der 
Nothwendigkeit; hier glaube ich einen gewiſſen Wider— 
ſpruch in deinen Aeußerungen zu finden. 

Emil. Ich ſage, im Allgemeinen und unter 
gewiſſen Vorausſetzungen laſſe ſich das Schickſal eines 
Menſchen oder eines Volkes vorherbeſtimmen. Dieſe 
Bemerkung, und die Erklaͤrung des Zufalls, wie ich 
das Wort hier nehme, wird den Widerſpruch, den du 
zu finden glaubſt, wohl heben. Ich verwechsle Zufall, 
Verhaͤugniß und Schickſal oͤfters mit einander, weil 
die Beſchluͤſſe des Schickſals, die Werke des Verhaͤng— 
niſſes, in wie weit ſie der Menſch nicht vorauszuſehen 
vermag, zufaͤllig fuͤr ihn ſind. Ich ſage, der Zufall 
habe es gewollt, daß ich ein Deutſcher bin, dieſes be— 
ſtimmte Vermoͤgen beſitze, und dem 18ten und igten 
Jahrhundert angehoͤre. Du giebſt es zu. Ohne mehr 
von mir zu wiſſen, als dieſe wenigen Thatſachen, biſt du 
im Stande, dir im Allgemeinen eine Idee von mir zu 
machen. Du ſchließeſt ſogleich auf die Groͤße und Bil— 
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dung meines Koͤrpers, auf die Erziehung, die ich erhal— 
ten, auf meine Religion, Meinungen, Fertigkeiten und 
hundert andere Eigenſchaften. Du wirſt mich nicht 
mehr mit einem Lapplaͤnder, Mahomedaner oder Hindus 
verwechslen. Je naͤher du meine Verhaͤltniſſe kennſt, 
ohne mich darum ſelbſt zu keynen, deſto aͤhnlicher wird 
das Bild, das du dir von mir entwirfſt. Es muß doch 
alſo ei te gewiſſe nothwendige Verbindung zwiſchen die— 
fen Verhaͤltniſſen und mir beftchen, 

Theoder. So ſcheint es. 

Emil. Daſſelbe gilt von Nationen. Geſchichts— 
forſcher, welche Menſcheu und Völker ſtudiert und beob— 
achtet haben, machten die Bemerkung, daß ganze Voͤlker 
das Leben der Individuen im Großen nachbilden, daß 
ſie denſelben Kreis, nur in einem weitern Umfange, 
auslaufen, ihre Kindheit, ihre Jugend, ihre Mannes— 
und Greiſenalter haben. Metaphyſiker, welche die Sache 
nicht nehmen wollten, wie ſie iſt, weil eine alte 
Wahrheit bey dem eitlen Gelehrten nur eine Halbe iſt, 
bemuͤheten ſich etwas Neues zu ſagen, und ſagten es 
gegen das Zeugniß der Erfahrung, indem ſie verſicherten, 
die zwiſchen dem Leben eines Individuums und eines 
Volkes gefundene Aehnlichkeit ſey falſch. 

Theodor. Hier oͤffnet ſich uns, wie mir ſcheint, 
ein weites ſchoͤnes Feld. Folgen wir den Voͤlkern in 
der Geſchichte durch dieſe verſchiedenen Epochen ihres 
Lebens. Sehen wir, wie ſie aufgewachſen ſind von dem 
Kindes- und Knabenalter zu dem des Juͤnglings, wie 
der brauſende, kraͤftige Juͤngling ein Mann ward, 
in dem wir die Beſonnenheit mit der Thatkraft verſchwi— 
ſtert finden. Folgen wir dem Manne dann, wie er 
Greis wird, ohne Kind zu werden, und ſeiner Aufloͤſung 
entgegenſieht! In welchem Alter befinden ſich die erſten 
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Staaten Europas? Was haben wir von der nahen 
Zukunft zu erwarten? Sind wir wirklich Maͤnner, und 
in den ſchoͤnſten und kraͤftigſten Jahren unſres Lebens, 
die den Tod ſobald noch nicht zu fuͤrchten haben? Ich 
geſtehe dir, daß ich mit Ungeduld deiner Meinung harre. 
Was denkſt du von der Zeit, in der du ſo viel gelebt, 
was von den Voͤlkern, die du ſo gut aus Erfahrung 

kennſt? f 
ö Emil. Das Feld iſt, wie du ſagteſt, weit, und 
es möchte uns an Kraft und Zeit gebrechen, es noch 
heute zu durcheilen. Wollen wir uns dieſen ſchoͤnen 
Stoff nicht fuͤr einen andern Tag vorbehalten, wo wir 
uns an ihm mit friſcher Kraft verſuchen? 

Theodor. Wenn du willſt, kann ich dann anders 
wollen? Bin ich nicht der Jüngere, der ſeinem aͤltern 
Bruder immer folgſam war, und es auch jetzt noch mit 
Vergnügen iſt? g 


Die Fortſetzung folgt. 


II. 
n kr e ch. 


Hätte Pitt die gegenwaͤrtige Epoche erlebt, was 
wuͤrde er dazu ſagen, wenn er jetzt auf der Karte von 
Europa nur Frankreich faͤnde, wo er 15 Jahre früher 
kein Frankreich mehr finden wollte? Und doch iſt jenes 
buchſtaͤblicher wahr, als es dieſes im Jahr 1799 geweſen 
iſt. Ahnte der weitſehende Staatsmann vielleicht den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand von Europa, dieſes ein brittiſches 
Herz zerreißende Schauſpiel, als er das Loos ſeines 
Vaterlands beklagend verſchied? Der unverſoͤhnlichſte 
Feind Englands haͤtte gegen dieſen Staat keine demuͤthi— 
gerende und empfindlichere Rache erſinnen koͤnnen, als 
die iſt, welche ſich Frankreich nimmt. Alle die Waffen, 
welche das brittiſche Kabinet gegen Frankreich erkauft 
hatte, ſind gegen ſeine eigne Bruſt gerichtet. Seine 
Freunde ſind aus dem Verzeichniſſe der regierenden 
Geſchlechter von Europa, deſſen Intereſſe ſie verriethen, 
ausgeſtrichen, oder ſeine Feinde geworden. Auf dem— 
ſelben Boden, den ſeine Intriken zum Schauplatze des 
Kriegs gegen Frankreich gemacht hatten, werden die 
Waffen geſchmiedet, um es ſelbſt zu bekaͤmpfen; und 
mit denſelben Schaͤtzen, die ihm Alliirte erkauften, 
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werden Heere gegen es beſoldet. Sein Handel if von 
dem Kontinente verbannt, auf dem ſein Todfeind allmaͤch— 
tig wirkt. 

Wer einen Blick auf die Karte von Europa wirft, 
und dieſen Welttheil, wie er gegenwaͤrtig iſt, mit dem 
vergleicht, was er noch im Anfange des kaum begonnenen 
Jahrhunderts war, den muß ein banges Erſtaunen er— 
greifen. Von der Weichſel bis an den Tajo, von der 
Nordſee bis uͤber die Muͤndungen von Kattaro herrſcht 
Napoleons allmaͤchtiges Wort. Könige ſteigen under: 
merkt von ihren Thronen. Hundertjaͤhrige Geſetze und 
Verfaſſungen werden geraͤuſchlos aufgegeben; alte 
Staaten verſchwinden, und neue entſtehen ohne Erſchuͤt— 
terungen, da vor wenigen Jahren noch das Aufgeben 
einer leeren Formalitaͤt, das ſpaͤte Reſultat langer 
Verathſchlagungen, und die Beſetzung einer Hufe Landes 
die Frucht eines hartnaͤckigen Kampfes war. 

Frankreich uͤbt eine fuͤr die Ruhe der Welt wohl— 
thätige Diktatur in Europa aus. Wie in Rom die 
Macht jeder andern Gewalt vor der Allmacht des in 
bedenklichen Zeiten gewaͤhlten Diktators verſtummte, ſo 
ſchwieg in unſrer großen, verhaͤngnißvollen Zeit, wo 
der Brennſtoff zu langen erſchuͤtternden Revolutionen im 
Schooſe der Voͤlker lag, die Macht der übrigen Regen— 
ten dieſes Welttheils vor dem Ausſpruche eines allge— 
meinen Schiedsrichters. 

Die franzoͤſiſche Revolution hat dieſe Ereigniſſe vor— 
bereitet. Aber ſie ſelbſt nur war die Wirkung des veraͤn— 
derten Zeitgeiſtes. Die alten Formen paßten nicht mehr 
zu den neuen Verhaͤltniſſen, welche der Gang der Kultur, 
der Beduͤrfniſſe und des Handels herbeygefuͤhrt hatte. 
Die alten Bande, welche ehemals zuſammenhielten, 
hatten ſich zu Feſſeln verhaͤrtet, die erdruͤckten. Alles 
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kuͤndigte die gewaltſame Spannung an, ſie zu zerbrechen, 
und tiefe Erſchuͤtterungen bewegten die Voͤlker. Nur 
die kluge Hand eines gewaltigen Menſchen, der die 
Zeichen der Zeit verſtand, und ihre Beduͤrfniſſe kannte, 
vermochte Ruhe zu erhalten, indem ſie die Feſſeln gelind 
auseinanderzog, wo fie druͤckten, aber die Bande befe— 
ſtigte, wo ſie die Ordnung nothwendig machte: kurz, 
es mußten Reformen vorgenommen werden, um Revo— 
lutionen zu begegnen. Was man auch gegen die unwider— 
ſtehliche Uebermacht Frankreichs ſagen mag, ohne fie 
wäre unſerm Zeitalter der Kontinentalfriede nicht ge 
worden. a 
Man fragt ſich bedenklich, ob er dauren wird? 
Kaum iſt ein ernſter Krieg mehr moͤglich, als zwiſchen 
Frankreich und Rußland; und dieſe Macht kennt ihr 
Intereſſe zu gut, als daß ſie ſich jetzt in einem Kampfe 
ohne Zweck aufopfern ſollte. Nichts Menſchliches iſt 
ewig. Aber bey der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge darf 
man fuͤr die Dauer des Friedens buͤrgen. Dieſe Buͤrg— 
ſchaft iſt mit dem Blute tauſend und tauſend Gefallener, 
mit dem Elende mancher Provinzen erkauft worden. 
Aber haͤtte es dieſe Opfer nicht koſten koͤnnen, ohne 
daß wir zu dieſem Reſultate gelangt waͤren? Da Fuͤrſten 
die Voͤlker vertreten, ſo muß das Volk fuͤr die Verir— 
rungen ſeines Fuͤrſten buͤßen. Wie koͤnntet ihr einen 
König anders als in feinem Koͤnigreiche bekriegen, durch 
das er Koͤnig iſt? Zu welchem beſſern Zwecke iſt dann 
in allen fruͤheren Kriegen Blut gefloſſen? Hatten der 
große Karl, der große Ludwig und Friedrich der 
Einzige vielleicht einen groͤßern, nein, ich frage, einen 
ſo großen Zweck? f 
Will Frankreich den Frieden auf dem feſten Lande 
erhalten, und gegen England mit einem gewiſſen. Bor: 
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theil kaͤmpfen, dann mußte es jede Macht, die ihm 
gefaͤhrlich werden konnte, bis zur Unſchaͤdlichkeit ſchwaͤchen. 
Das geſchah mit Oeſterreich und Preußen. Es mußte alle 
anerkannte Freunde Englands, auf die es nie mit Gewiß— 
heit zaͤhlen durfte, in die Lage ſetzen, daß ſie Eugland 
nicht mehr nuͤtzen konnten: dies geſchah mit Oranien, 
Braunſchweig, Heſſen, Sardinien, Neapel und Poktu⸗ 
gal. Schweden wird das Verzeichniß ſchließen, oder 
feinem gaͤnzlichen Falle durch einen ſchnellen Frieden 
zuvorkommen. Was Europa bey dieſen Veränderungen 
gewann? Was man noch in wenig Kriegen zu erringen 
hoffte: allenthalben ein milderes Geſetz, Anordnungen, 
die für die Zeit paſſen, Religionsfreyheit, gleiche Rechte 
und gleiche Laſten für alle Burger und eine Repraͤſenta— 
tion des Volks bey der Geſetzgebung, die, wenn ſie 
auch noch nicht allenthalben eingefuͤhrt iſt, doch gewiß 
noch eingeführt wird. 

Fuͤrſtenhaͤuſer, die jede Erleichterung des Volks 
fir einen Eingriff in ihre heiligen Rechte hielten, und 
privilegirte Kaſten moͤgen dieſer Zeit zuͤrnen; Voͤlker 
dürfen es nicht. Seht Italien, die Königreiche Wert 
phalen und Holland, das Großherzogthum Berg, alle 
Staaten, welche die rheiniſche Konfoͤderation umſchließt, 
und bald auch das verwahrloſte Spanien und Portugal! 
Noch liegt der Samen in dem Schoofe der mit Blut 
gedüngten Erde, den die Zeit fuͤr eine gluͤcklichere Zukunft 
reifen wird; aber er iſt oder wird ausgeſtreuet, und traͤgt 
einſt, wir glauben es, ſchoͤne Fruͤchte. 

Dieſer Stand der Dinge hat große Opfer gekoſtet. 
Aber wie oft brachten die Voͤlker dieſelben und noch 
größere Opfer, ohne denſelben Zweck zu erreichen? Hat 
der dreyſigjaͤhrige Krieg, haben die Kreuzzuͤge, hat die 
Eutdeckung der neuen Welt, deren folgenreiche Reſultate 
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fir die Menſchheit gepriefen werden, nicht noch ſchmerz— 
lichere Opfer gekoſtet, ohne daß ihnen die wohlthaͤtigen 
Wirkungen ſo nahe ſolgten, wie ſie unſrer ſtuͤrmiſchen 
Zeit folgen? Man hat große Revolutionen, die Gewitter 
der politiſchen und moraliſchen Welt genannt, und mit 
Recht. Sie erfriſchen und verjuͤngen die Voͤlker, wie 
dieſe die Natur. Jede Gegenwart it darinn ungerecht, 
daß ſie auf ihre Schmerzen und auf ihren Werth ein zu 
großes Gewicht legt. Sie haͤlt ſich immer fuͤr ungluͤck— 
licher und für wuͤrdiger, als ihre Schweſtern, die Ver— 
gangenheit und Zukunft. Auch die aͤlteſten Dichter und 
Geſchichtſchreiber ſprechen von beſſern und gluͤcklichern 
Zeiten, in denen der Menſch kraͤftiger an Geiſt und 
Körper war, und von einer Zukunft, in welcher das 
goldene Zeitalter Saturns wiederkoͤmmt *. Jede heiße 
Gegenwart wird fo zum milden Abendroth und zur 
glaͤnzenden Morgenroͤthe. Dieſe Taͤuſchung werden und 
ſollen wir dem Menſchen nicht nehmen; aber es iſt doch 
gut, wenn er zu Zeiten daran erinnert wird, daß es 
Taͤuſchung iſt. 

Der Moraliſt zieht mit philoſophiſcher Strenge ſeine 
gerade Linie, die Recht von Unrecht und das Gute vom 
Boͤſen trennt. In dem verworrenen Leben iſt dieſe zarte 
Linie oft ſchwer zu erkennen; und was der Weiſe in dem 


1 Die Träume der goldnen Tage eines ewigen Friedens, 
einer allgemeinen Redlichkeit und Tugend verfolgten 
immer den von Gewaltthätigkeit und Betrug gemars 
terten Menſchen. Schon vor beynahe 3000 Jahren 
verſprach Jupiter in Virgils Aeneis: 

Aspers tum positis mitescent secula bellis. 

Cana Fides, et Vesta, Remo cum fratre Quirinus, 
jura dabunt: dirae ferro et compagibus arctis 
candentur Belli portae: Furor impius intus 

saeva sedens super arma, et centum vinctus ahenis 
post tergum nodis, fremst horsidus ore cruento, 
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Kabinet verdammt, wuͤrde er an die Stelle des Geta— 
delten nicht ſelten ſelbſt thun. Jede Wiſſenſchaft wird 
in der Anwendung eine Kunſt. Die Voͤlker haben ſehr 
gelitten, und bluten in manchen Laͤndern noch an den 
tiefgeſchlagenen Wunden. Große Leiden kommen uͤber 
dies Geſchlecht. Aber, wenn der Menſch bey dieſem 
Anblicke menſchlich Thraͤnen weint, dann darf er doch, 
und ſoll ſogar, das naſſe Auge voll Hoffnung aufrichten 
gegen eine gluͤcklichere Zukunft, für die er leidet. Kann 
er mit dem Schickſale rechten, das in feige Ruhe ver— 
ſunkene Voͤlker durch den Stachel des Elends zur Thaͤtig— 
keit und zum Muthe reizt? Hat nicht es die hungrigen 
Beduͤrfniſſe als die Pflegemutter der Kunſt und des 
Gewerbfleißes eingeſetzt, und den Schauplatz der Gefah- 
ren zur Schule des Muths und der Heldentugenden 
beſtimmt? 

Iſt der Krieg ein unvermeidliches Uebel, weil Men— 
ſchen und Voͤlker, die keinen hoͤhern Richter kennen, 
zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten zu den Waffen greifen 
muͤſſen, da Gewalt nur Gewalt baͤndigt und in Schran— 
ken hält, dann muß dem triumphirenden Sieger ein 
gedemüthigter Beſiegter gegenuͤberſtehen. Das Loos 
des Beſiegten iſt hart, aber ſo unvermeidlich als der 
Krieg. 

Es iſt natürlich, daß die Uebermacht Frankreichs 
die fremden Voͤlker ſchmerzt. Ohne dieſen Schmerz 
verdiente ihr Unglück nicht einmal Mitleid. Die Natur 
gab dem einzelnen Menſchen die Selbſtliebe zu ſeiner 
Selbſterhaltung. Sie wird Kindes-, Gatten- und 
Elternliebe im Kreiſe der Familien, und umſchlingt als 
Nationalliebe und Nationalſtolz ein ganzes Volk. Der 
Nosmopolitism, der die ganze Menſchheit mit gleicher 
Liebe an ſeinem Herzen tragen will, iſt keine Tugend, 
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ſondern Mangel an allen Tugenden, die den Vater, 
den Sohn und Gatten im Kreiſe ſeiner Familie, und 
den Buͤrger im Kreiſe ſeines Volkes ſchmuͤcken und 
ehren. Der Kosmopolitism iſt Egoism. Unſre Weisheit 
hat ihn genaͤhrt, und dadurch die Kataſtrophe unfrer 
Zeit beſchleunigt, und die Kriſis derſelben heftiger 
und gefaͤhrlicher gemacht. 

Dem Geſchichtſchreiber und philoſophiſchen Staats— 
manne iſt es indeſſen erlaubt, und es iſt ſogar ſeine 
Pflicht, die Nation, der er angehört, auf Augenblicke 
zu vergeſſen, wenn er die Abſichten und Winke des 
Schickſals, das keine einzelne Voͤlker, ſondern nur das 
ganze Geſchlecht kennt, verfolgen will. Er muß ſich 
uͤber den engen Raum, den ſein Vaterland einnimmt, 
und über den engen Geſichtskreis, den die Gegen— 
wart umſchließt, erheben und alle Voͤlker und alle 
Zeiten als ein Ganzes umfaſſen. Er muß das Uebel 
das hier geſchieht, gegen das Gute, das es dort 
erzeugt, ausgleichen, und das Ungluͤck des Einzelnen 
billigend uͤberſehen, wenn es das Gluck des Ganzen 
foͤrdert. 

Dem deutſchen Buͤrger darf es wehe thun, daß 
der große Kampf, in den ſeine Nation ſo unſchuldig 
verwickelt wurde, dieſen Ausgang nahm. Aber, wenn 
er ſeinen Blick auf die Angelegenheiten der Welt 
richtet, und ſein Vaterland nur als Theil von einem 
groͤßern Ganzen betrachtet, dann darf er wohl die 
Frage wagen, ob es für das Wohl der Menſchheit und 
der Voͤlker beſſer waͤre, wenn die Koalitionen gegen 
Frankreich geſiegt haͤtten, wie Frankreich gegen die 
Koalitionen ſiegte? Ich wuͤrde keinen Anſtand nehmen, 
als Menſch und Weltbuͤrger dieſe Frage mit Nein zu 
beantworten. 
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Die Fuͤrſten kommen mit ihren perſoͤnlichen Leiden 
nicht mehr in Anſchlag, als die übrigen Individuen, 
weil es fuͤr ihre Schmerzen und ihre Genuͤſſe keinen 
andern Maaßſtab giebt, als den allgemeinen fuͤr alle 
Menſchen. Wenn das Ungluͤck eines Fuͤrſten unſre beſon— 
dere Theilnahme erregen ſoll, dann muß ſeine Perſon 
uns ein beſonderes Intereſſe einfloͤßen. Er muß als 
Menſch eine Höhere Stelle einnehmen. AS Fit koͤnnte 
er die allgemeine Gerechtigkeit noch zu einer groͤßern 
Strenge berechtigen. Wenn Deutſchland auf die Leiden 
der Koͤnigin von Preußen mit Wehmuth ſah, dann war 
es mehr die edle Dulderin als die Fuͤrſtin, die dieſe 
aufmerkſame Theilnahme auf ſich zog. In der Geſchichte 
der Menſchheit und in dem Plaue der Vorſehung ſteht 
ein Haupt, das eine Krone tragt, nicht höher als ein 
anderes. Die Menſchheit und die Vorſehung kennen 
keine Koͤnige. 

Uebrigens war der Fall! der Fuͤrſten in übten Tagen 
groͤßtentheils ihr eignes und ihrer Vaͤter Werk. Sie 
wollten, ſich auf ihre alten, angeſtammten Rechte ſtuͤtzend, 
dem Geiſt der Zeit keine Opfer bringen; ſie fielen alſo 
ſelbſt als feine Opfer. Daruͤber dürfen fie nur ſich an: 
klagen. Es giebt Stellen in der Weltgeſchichte, welche 
die furchtbare Hand einer raͤchenden Nemeſis erkennen 
laſſen. Die vergeltende Gerechtigkeit dieſer Welt iſt eine 
ſchreckliche Gottheit, fie ſtraft die Suͤnden des Ahnherrn 
oft im Aten und Sten Gliede. 

Die Unterſuchung, warum es fo iſt, und ob es 
nicht anders ſeyn koͤnnte, mag Vielen uͤberfluͤßig und 
unnuͤtz ſcheinen. Fuͤr die aber iſt ſie es nicht, welche 
dieſen Zuſtand der Dinge, uͤber den ſie ſich jetzt beklagen, 
herbeygefuͤhrt oder beſchlennigt haben. Die Geſchichte 
iſt die Schule der Voͤlker und der Füͤrſten. In der Ver: 
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gangenheit koͤnnen ſie oft ihre Zukunft leſen. Leider 
haben aber beyde in dieſer Schule noch keine großen Forts 
ſchritte gemacht! Die Umſtaͤnde beherrſchen ſie; das iſt 
das Loos des Menſchen: die Vernnuft zeigt em das 
Beſſere, die Leidenſchaften führen ihn dem Schlimmern 
entgegen. Indeſſen iſt das Schickſal von Europa nun 
einmal ſo beſtimmt. 

Das franzoͤſiſche Reich, welches Frankreich, Italien, 
Spanien, Holland und Portugal in ſich begreift, hat 
einen Umfang von 25,835 Quadratmeilen des ſchoͤnſten 
und fruchtbarſten Landes mit mehr als 62 Millionen 
Einwohnern. Man kann die rheiniſchen Bundesſtaaten 
und die Schweiz noch zu dieſem koloſſaliſchen Reiche 
zaͤhlen, weil, wenn der Fall eintritt, auch dieſe Laͤnder 
ihre Kraͤfte in ſeine Wagſchaale legen. Welche uner— 
ſchoͤpfliche Hulfsquellen findet ein kluger und muthiger 
Regent nicht in dieſen unermeßlichen Beſitzungen? Frank— 
reich hat die zahlreichſte, geuͤbteſte und muthigſte Armee, 
die, wenn es noͤthig werden ſollte, mit Leichtigkeit ver— 
mehrt werden kann. Eine Reihe von ununterbrochenen 
Siegen, Gefahren und Beſchwerden eines ſechszehn— 
jaͤhrigen Kriegs haben den Soldaten mit Muth und 
Zuverſicht erfüllt, und ihn gegen die Ungemaͤchlichkeiten 
feines Standes abgehaͤrtet. Es iſt uͤberſtuͤſſig, von dem 
Werthe der franzoͤſiſchen Heere zu ſprechen; er hat ſich 
ſeit Jahren in den Feldzuͤgen gegen Oeſterreich, Preußen 
und Rußland, ſo beſtimmt und faßlich ausgeſprochen, 
daß jede Erlaͤuterung, jede Apologie fuͤr Welt und Nach— 
welt entbehrlich iſt. Die Frage, warum Frankreich das 
erſte Heer der Welt hat, die geübteſten und tapferſten 
Offiziere, die faͤhigſten Generaͤle in ſo großer Menge 
zählt, bietet mehr Intereſſe und Vortheil dar. Auch iſt 
ſie in dieſer Zeitſchrift ſchon früher abgehandelt worden. 


Der beynahe ununterbrochenen Kriege ungeachtet 
iſt die Bevoͤlkerung Frankreichs geſtiegen. Der Ackerbau 
und der Gewerbfleiß bluͤhen, und es herrſcht in dieſem 
Reiche ein Wohlſtand, wie man ihn vor der Revolution 
daſelbſt nicht kannte. Der auswaͤrtige Handel ſtockt; 
das iſt der Fall in allen Ländern, und dieſe Lage dauert, 
bis der Kampf mit England entſchieden iſt. Die Finan— 
zen ſind in gutem Zuſtande. Die Ausgaben ſtehen mit 
der Einnahme im Verhaͤltniſſe. Alle Beduͤrfniſſe werden 
ſchnell befriedigt. Keine Zahlung, ſo viel man weiß, 
wurde unterbrochen. Und doch hat man in keinem andren 
Staate, ſeit der Roͤmer Zeiten, ſo koſtſpielige und große 
Arbeiten in ſo kurzer Zeit unternommen und vollendet. 
Die Reichthuͤmer von halb Europa ſind in dieſes Reich 
gefloſſen. Der Krieg, der den Laͤndern ſonſt verderblich 
iſt, war fuͤr Frankreich ein Erwerbszweig. Welche 
Schaͤtze find nicht nach dieſem Staate gewandert! Was 
in die oͤffentliche Kaſſe floß, koͤnnte berechnet werden. 
Aber, was dieſe Summe weit uͤberſteigt, die Beute 


und Errungenſchaft der Einzelnen, iſt keiner Berechnung 


fähig. 

So reich Frankreich iſt, fo arm ſtehen manche feiner 
Nachbarn neben ihm. Um einen Vermoͤgenden draͤngen 
ſich immer mehrere Bettler. Wo der eine Viel oder 
Alles hat, muͤſſen die Andern für dieſen Einen entbehren. 
Die Siege, welche den Muth des franzoͤſiſchen Soldaten 
erheben, ſind die Verzweiflung der fremden Heere. 
Ihre Magazine und Zeughaͤuſer find groͤßtentheils aus: 
geleert, und ſelbſt die Waffen der Beſiegten hat der 
Sieger als Trophaͤen und als Mittel zu neuen Siegen 
in feine Heimath abgeführt. Die Kunſt ſandte aus den 
eroberten Laͤndern ihre Schaͤtze nach der Kaiſerſtadt, und 
die unterworfenen Staaten überlieferten ihr Geſchuͤtz 
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als eine ſichere Buͤrgſchaft ihrer dauernden Abhaͤn— 
gigkeit. 

So ruht jetzt Frankreich in der Mitte vereinigter, 
alltirter und befreundeter Nationen in ſtolzer Sicherheit. 
Es ſelbſt iſt nur der Mittelpunkt eines großen Reichs. 
Wenn ſeine Kriegskunſt und der Muth ſeiner Heere uͤber 
die vereinigten Anſtrengungen von Europa ſiegten, dann 
verſtand es feine Politik nicht weniger, dieſe Siege 
geſchickt zu benutzen. Es lohnte ſich ſogar der Muͤhe 
zu unterſuchen, ob die Siege ſeiner Staatskunſt nicht 
noch entſcheidender als die feiner Waffen waren. Alle 
Staaten, die Frankreich gefaͤhrlich werden koͤnnten, 
find von mächtigen Rebenbuhlern umgeben, und liegen, 
an ihren Graͤnzen von kuͤnſtlichen und natuͤrlichen Feſtun— 
gen entbloͤßt, ihren Feinden offen. So wird Oeſterreich, 
welches das feſte Tyrol verloren hat, von Italien, 
Bayern und Sachſen bewacht. Preußen iſt nach der 
glaͤnzenden Regierung feines Friedrichs, wie Schweden 
ehmals nach der ſeines Guſtavs, von dem Range einer 
bedeutenden Macht auf immer herabgeſtoßen. Gegen 
Rußland hat Frankreich in dem Großherzogthum War: 
ſchau eine ſtarke Vorwache bis an die Graͤnzen des 
nordiſchen Rieſeuſtaates vorgeſchoben! Es hat gegen 
ihn alle in dem letzten Kriege errungenen Vortheile be— 
hauptet und befeſtigt, und jeder kuͤnftige Feldzug, der 
gegen Rußland unternommen werden könnte, wird nur 
als eine Fortſetzung des beruͤhmten Feldzugs vom Jahre 
80) zu betrachten ſeyn. 

In Europa giebt es im ſtrengſten Verſtaunde nur 
noch zwey Mächte, Frankreich und Rußland. Groß— 
brittannien, das aus dieſem Welttheile verwieſen iſt, 
und auf dem Waſſer herrſcht, kaun für einen eignen 
Welttheil gelten. Das Schickſal von Europa liegt in 
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den Haͤnden von Frankreich und Rußland; auch laͤßt es 
ſich erwarten, daß ſie es beſtimmen. 

Schweden blieb der Sache Englands getreu. Unter 
dem 8. Februar hat es mit der Regierung dieſes Staates 
einen Vertrag abgeſchloſſen, durch welchen das brittiſche 
Kabinet ſich verbindlich macht, Schweden jährlich 
1,200, Pfund Sterling in monatlichen Zielen als 
Subſidie zu zahlen. Der ſchwediſche König übernahm 
die harte Verpflichtung, die übrigens gewöhnlich leichter 
uͤbernommen als erfullt wird: ohne die Zuſtimmung 
Englands keinen Frieden abzuſchließen. Rußland fuͤhrte 
bis jetzt den Krieg gegen Schweden, den letzten Alltirten 
Englands auf dem feſten Lande, allein. Auch bedurfte 
es zu einer Unternehmung, die ſich auf die Hinwegnahme 
von Finnland einſchraͤnkte, keiner fremden Huͤlfe. Die 
ruſſiſchen Truppen, unter dem Oberbefehl des Generals 
Buxhoͤwden, warfen die Schweden allenthalben, wo 
ſie ſolche fanden. Es kam bey dieſer ganzen Expedition 
nicht einmal zu einem ernſthaften Gefechte. Man ſollte 
glauben, der Koͤnig von Schweden habe es zu einem 
Kriege mit Rußland kommen laſſen, um dieſem Reiche 
einen Theil ſeiner Staaten auf eine ehrbare Art hingeben 
zu koͤnnen. Der Kaiſer von Rußland vereinigte Schwe— 
difch : Finnland, ehe es ſeine Waffen noch gänzlich unter: 
worfen hatten, durch ein Manifeſt vom zo. März auf 
immer mit dem ruſſiſchen Reiche, und befahl ſogleich 
den Einwohnern dieſer Provinz, den Eid der Treue gegen 
ſeinen Thron zu ſchwoͤren. g 

Waͤhrend dem Rußland im Weſten ſich vergroͤßerte, 
enthuͤllte es ſeine Abſichten auf den ihm wertheren Suͤden, 
über welche ubrigens lange kein Zweifel mehr war, 
immer beſtimmter. Noch war der Friede mit der Tuͤrkey 
nicht unterzeichnet, und ſchien ſelbſt ſchwer zu uͤberſtei— 
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gende Hinderniſſe zu finden. In Jaſſy erließ der Ober— 
vefehlshaber der ruſſiſchen Truppen, Fuͤrſt Alexander 
Alexandrowitſch Proſorowsky eine Bekannt— 
machung, vermoͤge welcher der ehemalige Hospodar, 
Fuͤrſt Ypſilanti die Verwaltung der Füͤrſtenthuͤmer 
Moldau und Wallachey entlaſſen wurde, und zur Ent— 
ſchaͤdigung eine Penſion erhaͤlt, die er in Moskau ver— 
zehren ſoll. Der Senator General Kuſchuikow wurde 
zum Divauspraͤſidenten der angeführten Furſtenthuͤmer 
ernannt. Die Lage der Tuͤrkey war immer noch aͤußerſt 
problematiſch. 

In dem Monat Februar war die vereinigte Eskader 
von Rochefort und Toulon ausgelaufen, um Korfu mit 
Truppen und Munition zu verſehen. Sie entledigte ſich, 
unter den Befehlen des Admirals Gantheaume, 
dieſes Auftrags, und langte den roten April wieder in 
Toulon an. 

Alle Thatſachen, die unſer Urtheil uͤber die Zukunft 
beſtimmen koͤnnten, ſind nur Bruchſtuͤcke. Ueber den 
Verhandlungen der Kabinette liegt ein dichter Schleyer. 
Um etwas Beſtimmtes ſagen zu koͤnnen, moͤgte man mit 
dem Inhalt und den Reſultaten der Konferenzen von 
Tilſit bekannz ſeyn. Der weiſe Ru ma, dem das weit 
beherrſchende Rom ſo viel verdankte, hatte die Roͤmer 
mit dem Dienſte einer Gottheit bekannt gemacht, die 
er Tacita, die Schweigende, nannte. Alle großen 
Männer, die Großes vollendeten, opferten dieſer Göttin. 
Unter den Schutzgoͤttern Napoleons nimmt fie eine 
ausgezeichnete Stelle ein. Uebrigens koͤnnen Bruch— 
ſtücke uns wenigſtens für die Zukunft bedeutende Winke 
geben. 

Ueber die Angelegenheiten Roms iſt noch nichts 
Offizielles erſchienen. Vermuthen laͤßt ſich, daß die 
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weltliche Herrſchaft des heiligen Vaters zu Ende iſt. 2 
Auch ſcheinen ihm Vorſtellungen gemacht worden zu 
ſeyn, welche die Abſchaffung gewiſſer Mißbraͤuche betref— 
fen, die ſich in die Kirche eingeſchlichen haben. Der 
General Miollis regiert den Kirchenſtaat, und die 
paͤbſtlichen Soldaten haben eine andere Beſtimmung 
erhalten. Die meiſten Kardinaͤle, die nicht geborne 
Roͤmer ſind, haben Rom verlaſſen. Der Pabſt beklagt 
ſich in einem Briefe an diejenigen, welche die Weiſung 
erhalten hatten, ſich aus der Hauptſtadt der Chriſtenheit 
zu entfernen, in bittern Ausdruͤcken uͤber dies Verfahren. 

Obgleich der heilige Vater ſagt, es ſey auf die inter: 
grabung der geiſtlichen Herrſchaft angeſehen, und zu 
verſtehen giebt, man habe fuͤr die Erhaltung der Religion 
ſelbſt zu fuͤrchten, ſo ſcheinen dieſe Vorſtellungen doch 
keinen tiefen Eindruck auf die Gemuͤther der Kardinaͤle 
gemacht zu haben; denn ſie ſetzten ihre Reiſe fort. Man 
hatte zu oft geſehen, daß die Heiligkeit der Religion 
profanen Intereſſen zum Schutze dienen mußte, und 
daß man die Sache Gottes geſchickt mit den menſchlichen 
Angelegenheiten verwechſelte. Gruͤnde dieſer Art finden 


wenig Eingang mehr. Man begreift, daß ein geiſtlicher 


Hirt der Seelen nicht nothwendig eine weltliche Herrſchaft 
beſitzen muß, und daß gerade der weltliche Souveraͤn 
im Pabſte dem Gedeihen der Angelegenheiten der Kirche 
ſehr oft entgegen war. 

Die Angelegenheiten in Spanten, welche die oͤffent— 


liche Aufmerkſamkeit einige Zeit lebhaft beſchaͤftigt hatten, 


ſind nun entſchieden. Das koͤnigliche Haus hat alle Rechte 
auf Spanien an den Kaiſer Napoleon abgetreten, 
und die Eönigliche Familie war nebſt dem Friedensfuͤrſten 


2 Siehe das folgende Stück Nro. VI. 
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nach Frankreich abgereiſt, wo, wie man glaubt, fie 
ihre Tage beſchließen werden. Der ganze Vorgang der 
Sache bietet ein ſo großes Intereſſe dar, daß wir keinen 
Anſtand nehmen, die im letzten Hefte abgebrochene Erzaͤh— 
lung der ſpaͤtern Ereigniſſe in Spanien umſtaͤndlich fort 
zuſetzen. 

Die franzoͤſiſche Armee hatte ſich gegen die Mitte 
des Maͤrzes in dieſem Reiche ſehr bedeutend vermehrt. 
Sie wurde damals ſchon zu 100,000 Mann angegeben, 
und mit jedem Tage erhielt fie noch friſche Verſtaͤrkung. 
Den 25. Maͤrz zogen die erſten Truppen in Madrid ein, 
wo auch der Großherzog von Berg den folgenden Tag 
ankam. 

Eine Divifion wurde in die Hauptſtadt verlegt; 
zwey andere kampirten auf den benachbarten Anhoͤhen. 
Man ſchaͤtzte die Anzahl der Truppen, welche in und 
bey Madrid ſtanden, auf 94,000 Mann. 

Noch glaubte man, der Kaiſer, welcher den 15. in 
Bayonne eingetroffen war, werde nach Spanien gehen. 
Selbſt der Großherzog von Berg hatte es ſeinen Truppen 
augekuͤndigt. In einer Bekanntmachung des neuen 
Königs vom 3. April hieß es: „Man ſey durch zuver— 
„ laͤßige Nachrichten verſichert, daß der erlauchte und 
„ vertraute Bundesgenoſſe, der Kaiſer der Franzoſen 
„und König von Italien, ſich nach Bayonne begebe, 
„ von wo er zu Seiner Mafeſtaͤt großem Vergnuͤgen, 
„und zum groͤßten Nutzen der getreuen ſpaniſchen 
„Vaſallen und Unterthanen nach Spanien kommen 
„ werde.“ 5 

Bey derſelben Gelegenheit erklaͤrte der Koͤnig ſeine 
Abſicht, dem Kaiſer entgegen zu gehen, um ihn zu 
bekomplimentiren. Schon war ihm ſein Bruder, 
Don Karlos, vorausgegangen. Den 20, kam der 
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Königin Bayonne an; fein Vater und deſſen Gemahlin 
folgten den 27. 

Unterdeſſen hatten die Angelegenheiten eine uner— 
wartete Wendung genommen. In den angeſehenſten 
franzoͤſiſchen Blättern wurde der Friedensfuͤrſt, den fie 
zuvor eben nicht ſchonend behandelt hatten, gerechtfer— 
tigt und das Betragen des Prinzen von Aſturien, der 
ſich voreilig den Koͤnigstitel beygelegt hatte, mit gehaͤſ— 
ſigen Farben geſchildert. In den Amtsblatte vom äten 
Mapy erſchien endlich folgender Bericht des Herrn von 
Mouthion an den Großherzog von Berg, der uͤber 
die Geſinnungen der Regierung keinen Zweifel mehr 
uͤbrig ließ: f 

„Den Befehlen Ewr. kaiſerl. Hoheit gemäß, ſagt der 
Bericht, habe ich mich mit dem Briefe Ewr. Hoheit an 
die Königin von Hetrurien nach Aranjuez begeben. Es 
war Morgens acht Uhr: die Königin lag noch zu Bette; 
ſie ſtund ſogleich auf und ließ mich eintreten. Ich über— 
reichte derſelben Ihren Brief. Sie lud mich ein, einen 
Augenblick zu warten, und ſagte, ſie wolle ihn mit dem 
Könige und der Königin leſen. Nach einer halben Stunde 
ſah ich die Königin von Hetrurien mit dem Könige und 
der Königin von Spanien zurücktom men. 

Se. Majeſtät ſagte zu mir, ſie danke Ewr. Hoheit für 
den Ancheil, den Dieſelben an ihrem Unglück nähmen, 
welches um ſo größer ſey, weil es ein Sohn verurſacht habe. 
Der König ſagte zu mir, dieſe Revolution ſey angelegt 
geweſen; man habe Geld vertheilt, und die e e 
Theilhaber ſeyen ſein Sohn und der Miniſter der Gerech 
igkeit pflege, Herr Caballero; er ſey Adi ewe, 
ſen, die Krone niederzulegen, um das Leben der Königin 
und das ſeinige zu retten; er wiſſe, daß ohne dieſen Schritt 
ſie während der Nacht ermordet worden wären; das Betra— 
gen des Prinzen von Aſturien ſey um ſo abſcheulicher, weil, 
da er den Wunſch zu regieren bey ihm bemerkte, er, nahe 
an den ſechzig, mit ihm übereingekommen ſey, er wolle 
ihm die Krone in dem Augenblick abtreten, wo er ſich mit 
einer fra inzöſiſchen Prinzeſſin vermähle, welches der König 
herzlich wünſche. 


ut 
— 


— 
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Der König fügte hinzu, der Prinz von Aſturien wolle, 
er ſolle ſich mit der Königin nach Badajoz an den portugie— 
ſiſchen Gränzen zurückziehen; er habe ihm bemerkt, das 
Klima dieſes Landes ſey ihm nicht zuträglich, und er bitte 
ihn, ihm zu erlauben, ſich einen andern Ort zu ſeinem 
Aufenthalt zu wählen; er wünſch e von dem Kaiſer die Er— 
laubniß zu erhalten, ſich ein Gut in Frankreich zu kaufen, 
und daſelbſt feine Exiſtenz zu beſchließen. Die Königin 
ſagte mir, ſie habe ihren Sohn inſtändig gebeten, ihre 
Abreiſe nach Badajoz aufzuſchieben, habe aber von 
ihm nichts erhalten können, und den nächſten Montag 
müßten ſie abreiſen. 
Da ich von Ihren Majeſtäten Abſchied zu e 
im Begriffe war, ſagte der König zu mir: „Ich habe 
„an den Kaiſer geſchrieben in deſſen Hände ich mein 
„Schickſal niederlege. Ich wollte meinen Brief durch 
„einen Kourier abſenden, aber ich kann keine ſicherere 
„Gelegenheit als die Ihrige haben.“ Darauf verließ mich 
der König, um in ſein Kabinet zu gehen. Bald darauf 
kam er wieder aus demſelben, und hatte beyliegenden 
Brief, den er mir überreichte, (Nro. 1. und 2.) in der 
Hand; er ſagte mir noch dieſe Worte: meine Lage iſt 
ſehr traurig. Man hat ſo eben den Friedensfürſten 
ausgehoben, den man zum Tode führen will. Sein 
Verbrechen beſteht einzig darinn, d daß er mir ſein ganzes 
Leben lang ergeben war. Er fügte hinzu, es gebe keine 
Art von Bitte und Vorſtellung, die er nicht angewendet 
habe, um ſeinem unglücklichen Freunde das Leben zu 
retten; aber er habe alles taub gegen ſeine Bitte und 
zur Rache geneigt gefunden; dem Tode des Friedens— 
fürſten werde der ſeinige folgen, Mans er konne denſelben 
nicht überleben. 
Aranjuez, den 25. März 1808. 
Unterzeichnet: B. de Mouthion. 

Die ganze koͤnigliche ſpaniſche Familie befand ſich 
in Bayonne, wo ihr Loos entſchieden werden ſollte. 
Unterdeſſen hatte dieſer Zuſtand der Dinge in den Gemuͤ— 
thern eine Gaͤhrung hervorgebracht, die in manchen 
Gegenden endlich in einen offenen Aufſtand ausbrach. 
Den 21. und 22. April war ein bedenklicher Volksauflauf 
in Toledo. Ernſthafter war der in Madrid. Der Bericht 


Gr rzogs von Berg vom aten May uͤber dieſes 
Ereigniß iſt zu wichtig, als daß wir ihn nicht woͤrtlich 
anführen ſollten. Er lautet, wie folgt: 


„Seit den Ereigniſſen von Aranjuez war das Volk von 
Madrid in einer beſtändigen Gährung. Seine Anmaßung 
und fein Stolz hatten einen Grad erreicht, von dem man 
ſich keinen Begriff machen kann. Der Sieg, den es über 
ſeinen König davon getragen hatte, die Trophäen, die es 
ſtolz war, gegen die 200 Karabiniers, welche die Wache des 
Friedensfürſten bildeten, erfochten zu haben, ließen es 
glauben, alles müſſe nun ſeinen Launen und zügelloſen 
Leidenſchaften nachgeben. Täglich wurden Franzoſen belei— 
digt. Oft wurden die Schuldigen exemplariſch geſtraft. 
Aber immer ſetzten die Franzoſen das kalte Blut und die 
Ruhe der Stärke dieſem Aufbrauſen der Menge entgegen. 
Es iſt wahr, daß der gute Geiſt der Maſſe von den recht— 
lichen Einwohnern Madrids dieſe Stimmung der Franzoſen 
unterſtützte.“ 

„Seit zwey Tagen waren die Zuſammenrottungen zahl; 
reicher; ſie ſchienen einen Zweck zu haben. Geſchriebene 
Nachrichten und Proklamationen zirkulirten auf dem Lande. 
Die nüchternen Beobachter, Franzoſen ſowohl als Spanier, 
ſahen eine Kriſe ſich nähern, und ſahen ſie mit Vergnügen. 
Ohne eine ſtrenge Lehre war es unmöglich, dieſe verirrte 
Menge zu vernünftigen Begriffen zurückzubringen.“ 

„Die Königin von Hetrurien und der Infant Don 
Francisco, aufgebracht über die Beleidigungen, denen 
ſie täglich ausgeſetzt waren, baten um die Erlaubniß, ſich 
nach Bayonne zu begeben, und erhielten ſie auch. Der 
Großherzog ſchickte einen von ſeinen Adjutanten ab, um 
ſie zu bekomplimentiren, und ſie zu verſichern, daß ſie keine 
Beleidigungen zu erdulden hätten. Als dieſer Offizier 
auf dem Platze des Pallaſtes ankömmt, iſt er von einem 
Haufen zuſammengerotteter Menſchen umgeben. Lange 
vertheidigt er ſich. Er war im Begriffe zu unterliegen, 
als zehn Grenadiere von der Garde ankamen, und mit 
vorgelegtem Bayonette ihn retten.“ ö 

„In demſelben Augenblicke wurde ein andrer Offizier 
bey einer andern Zuſammenrottung verwundet— Die große 
Straße von Alkala, das Sonnenthor und der Platz Mayor 
füllten ſich mit Menſchen. Der Großherzog läßt den 
Generalmarſch ſchlagen, und Jedermann eilt an feinen 
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Poſten. Ein Bataillon von der Garde, welches mit zwey 
Kanonen bey dem Großherzoge auf Piket ftand, begiebt 
ſich auf den Platz des Pallaſtes. Die Aufrührer ſäumen 
nicht, es herauszufordern; es ſtellt ſich ſogleich in Schlacht: 
ordnung Die Kartätſchen fliegen in verſchiedene Straßen; 
in einem Augenblicke ſind alle Rotten zerſtreut, und die 
größte Beſtürzung folgt auf den wüthigſten Uebermuch.“ 

„Der Großherzog hatte dem General Grouchy den 
Befehl zugeſchickt, auf der Straße von Alkala vorzurücken, 
um eine Rotte von mehr als 20,000 Menſchen zu zerſtreuen, 
die ſich in dieſer Straße und auf den umliegenden Plätzen 
gebildet hatte. Dreyßig Kartätſchenſchüſſe und einige 
Kavallerieangriffe ſäuberten alle Straßen. Die Aufrührer 
flüchteten ſich darauf in die Häuſer, und fingen an aus 
den Fenſtern zu feuern.“ 

„Die Brigadegeneräle, Guillot und Daubrai, 
ließen die Thüren ſprengen, und alles, was man mit den 
Waffen in der Hand fand und ſchoß, wurde niedergemacht. 
Eine Abtheilung von der Garde zu Pferde, an deren 
Spitze ſich der Eskadronschef Daus menil befand, griff 
mehrmalen auf dem Platze an. Dieſem Offiziere wurden 
zwey Pferde unter dem Leibe getödtet. Dem General 
Grouchy wurde ein Pferd verwundet.“ 

„Während dem dies vorging, zogen die Aufrührer 
gegen das Arſenal, um 28 Kanonen hinwegzunehmen, und 
ſich mit zehn tauſend Flinten zu bewaffnen, die ſich daſelbſt 
befanden. Der General Lefranc, der mit ſeiner Bri— 
gade in dem Kloſter San Bernardino lag, marſchirte mit 
einem Regimente im Sturmmarſche auf. Die Aufrührer 
hatten nur fo viel Zeit, daß fie einige Kanonenſchüſſe thun 
konntenz alles, was ſich in dem Arſenale befand, wurde nieder— 
gemacht. Die Flinten, die ſie aus dem Kaſten zu nehmen 
angefangen hatten, wurden in die Waffenſäle verſchloſſen.“ 

„Eine große Menge Landleute von den benachbarten 
Orten war zu dieſer großen Expedition in die Stadt beru— 
fen worden. Da ſie ſahen, wie ſchnell dieſer Aufſtand 
gedämpft worden war, ſuchten ſie ſich auf das Feld zu 
retten; aber die Kavallerie erwartete ſie bey den verſchie— 
denen Ausgängen der Stadt; ſie wurden auf der Ebene 
angegriffen, und alle diejenigen, welche man mit den 
Waffen in der Hand fand, erſchoſſen.“ 

„Nur die franzöſiſche Beſatzung in Madrid hatte an 
vieſem Vorgange Theil; nämlich: zwey Bataillone Füſt— 
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liere von der Garde, welche der Obriſt Friedrichs kom— 
mandirte; ein Piket Jäger von der Garde, und 5 bis 
600 Mann Reiterey. Da man die Kanonen hörte, wurde 
in den fünf Lägern der Generalmarſch geſchlagen; die 
Diviſionen ſtellten ſich auf, und rückten ine Sturmmarſche 
gegen Madrid vor; aber da ſie eintrafen, war die Ord— 
nung ſchon wieder hergeſtellt. Die 3000 Mann, aus denen 
die Garniſon von Madrid beſteht, waren hinreichend, um 
alles ins Geleiſe zu bringen. Man ſchätzt unſern Verluſt 
auf 25 Todte, und 45 bis 50 Verwundete. Der Verluſt 
der Aufrührer beträgt mehrere Tauſende von den ſchlech— 
teſten Leuten des Landes.“ 

„Die Regierungskommiſſion befahl ſogleich die Ent— 
waffnung der ganzen Stadt. Alle gute Bürger gaben 
dieſer Maaßregel ihren Beyfall, und ſehen die Beſtrafung 
dieſer Aufrührer mit Vergnügen, die, ohne die Anwe— 
ſenheit der Franzoſen, den Thron der ſchwachen Könige 
von Spanien zertrümmert, ſo das Königreich vernichtet, 
und dieſe Brave Nation in einen langen Todeskampf ge 
ſtürzt haben würden.“ 


Das Regierungsblatt fügt zu dieſem Berichte noch 
folgendes: i 


Da der Kaiſer in Bayonne die Nachricht von den Ereig— 
niſſen in Madrid erhielt, begab er ſich ſogleich zum König 
Karl, der ſo eben von der Kaiſerin, bey der er gefrüh— 
ſtückt hatte, zurückgekommen war. „Ach! rief der alte 
König, da er die Erzählung dieſer Zufälle hörte, ich habe 
dieſes Unglück vorausgeſehen. Die ſtrafbaren Menſchen, 
welche, um ihre Leidenſchaften zu befriedigen, das Volk | 
aufhetzten, glaubten es zügeln zu können, und der Abs 
grund, den fie geöffnet haben, verſchlang fie.“ 

Der König faßte ſogleich den Entſchluß, den Großher— 
zog von Berg zum Generallieutenant des Königreichs zu | 
ernennen, und er ſchickte demnach offene Briefe an die 
Regierungskommiſſion, an den Kath von Kaſtilien, wie auch | 
an den Kriegsrath. Er berief Don Antonio, der an der 0 
Spitze der Kommiſſion ſtand; aber weder die Feſtigkeit - 
noch die Erfahrung hatte, welche bey fo mächtigen Ver- „ 
hältniſſen nothwendig ſind, zurück. 

Der König ließ darauf den Prinzen von Aſturien rufen, 
gab ihm den Brief des Großherzogs von Berg zu leſen, 
der die Vorfälle in Madrid berichtet, und fügte zu ihm: 


„Das find zum Theil die Früchte der Rathſchläge, welche 

dir ſtrafbare Menſchen ertheilt haben, der Meinung der 

Menge zu ſchmeicheln, und die heilige, dem Throne und 

der rechtmäßigen Gewalt ſchuldige, Achtung zu vergeſſen. 

Es verhält ſich mit den Volksbewegungen, wie mit einem 

Brande; er iſt leicht entzündet, aber es gehört eine andre 

Erfahrung und ein andrer Arm als der deinige dazu, um 

ihn zu löſchen.“ 

Hoͤchſt wichtig iſt der Brief, den der Kaiſer unter 
dieſen Umſtaͤnden an den Prinzen von Aſturien ſchrieb 
(No. III.). Jede Zeile verdient beherzigt zu werden. 
Auch der Brief des Koͤnigs an denſelben iſt ein bedeuten— 
des Aktenſtuͤck (Ne. IV.). 

Bey dieſer Lage fand der junge Koͤnig fuͤr gut, dem 
Throne, den er unter ſo ungluͤcklichen Vorbedeutungen 
beſtiegen hatte, zu Gunſten ſeines Vaters zu entſagen. 
Die Entſagungsakte iſt einem Briefe an den Infanten 
Don Anton io zu Madrid, dem er bey feiner Abreiſe 
die einſtweilige Geſchaͤftsfuͤhrung uͤbertragen hatte, 
enthalten (N'. V.). 

Dieſem Entſagungsakte folgte der, des ganzen 
koͤniglichen Hauſes auf alle Rechte der ſpaniſchen Krone, 
zu Gunſten des Kaiſers Napoleon. Noch find die 
Verhandlungen uͤber dieſen großen Gegenſtand, auf den 
wir wieder zuruͤckkommen werden, nicht bekannt. Die 
beyden Proklamationen des Königs (Ne. VI und VII.) 
ſcheinen ſeiner Entſagung unmittelbar vorausgegangen 
und gefolgt zu ſeyn. 


— — — 


4 A) 


Aktenſtücke zu der Geſchichte der letzten Eteigniſſe e 
in Spanien. 


1 N 8 5 
Brief des Koͤnigs Karl IV. an den Kaiſer Napoleon. 


Mein Herr Bruder, 

Ewe. Majeſtät werden ohne Zweifel die Ereigniſſe von 
Aranjuez und ihr Reſultat mit einem ſchmerzlichen Gefühle 
vernehmen: Sie werden nicht ohne inniges Intereſſe einen 
König ſehen, der, genöthigt, ſeine Krone niederzulegen, 
ſich in die Arme eines großen Monarchen, ſeines Alliirten 
wirft, und ſich ganz der Verfügung deſſelben überläßt, 
der allein ſein Glück, das ſeiner ganzen Familie und ſeiner 
getreuen und geliebten Unterthanen machen kann. Ich 
habe nur durch die Gewalt der Umſtände, und da das 
Geräuſch der Waffen und das Geſchrey einer aufrühreriſchen 
Garde mir deutlich zeigten, daß ich zwiſchen Leben und 
Tod wählen müſſe, auf welchen auch der der Königin gefolgt 
wäre, erklärt, daß ich die Krone zu Gunſten meines Soh— 
nes niederlege. Ich war gezwungen, dem Throne zu ent— 
ſagen; aber nun beruhigt und voll Vertrauen auf die 
Großmuth und das Genie des großen Mannes, der ſich 
immer als meinen Freund gezeigt hat, habe ich den Ent— 
ſchluß gefaßt, mich in Allem dem zu fügen, was er über 
uns, über mein Schickſal, das der Königin und des Frie— 
densfürſten beſchließen wird. Ich überſende Ewr. kaiſerl. 
und königl. Majeſtät eine Proteſtation gegen die Ereigniſſe 
von Aranjuez und gegen meine Abdankung. Ich verlaſſe | 
mich in dieſer Rückſicht und ſetze mein ganzes Vertrauen 
auf das Herz und die Freundſchaft Ewr. Majeſtät. Auf 
das bitte ich Gott, daß er Sie in ſeiner heiligen und wür⸗ 
digen Obhut haben möge. 


Mein Herr Bruder, 
Ewr. kaiſerl. und königl. Majeſtät | 
ergebenfter Bruder und Freund | 

Na el. 


Aranjuez, den 23. März 1808. 
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Ne, IIe 
Den 28. März 1808. 

Ich betheure und erkläre, daß mein Dekret vom igten 
März, durch welches ich der Krone zum Vortheil meines 
Sohnes entſage, eine Handlung iſt, zu der ich gezwungen 
worden war, um größre Unfalle und das Bl utvergießen 
meiner vielgeltebren Unterthanen zu verhüten. Es muß 
demnach als unkräftig angeſehen Wr en. 


er König. 


N. IH. 
Brief Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers an den Prinzen von 
Aſturien. 5 
Mein Bruder, ich habe den Brief Ewr. königlichen 
Hoheit erhalten. Sie müſſen ſich durch die Papiere, melde 
Sie von dem Könige, Ihrem Vater, empfangen bab ben, 
von dem Antheile überzeugen, den ich immer an Bo eh 
genommen. Sie werden mir unter den gegenwärtigen 
Umſtänden erlauben, frey und aufrichtig mit Ihnen zu 
reden. Ich hoffte bey meiner Antunft zu Madrid, meinen 
erlauchten Freund, zu einigen, in ſeinen Staaten nöthigen, 
Reformen zu bewegen, und der öffentlichen Meinung einige 
Genugthuung zu geben. Die Entlaffung des Friedens— 
fürſten ſchien mir zu ſeinem und ſeiner Unterthanen Glück 
nothwendig. Die Angelegenheiten des Norden haben meine 
Reiſe verzögert. Die Ereigniſſe von Aranjuez haben Statt 
gehabt. Ich bin weder ein Richter deſſen, was ſich zuge— 
tragen hat, noch des Berragens des Friedensfürſten; aber 
was 80 wohl weiß, iſt, daß es für die Könige gefährlich 
ſey, die Völker daran zu gewöhnen, Blur zu vergießen 
und ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Ich bitte Gott, 
daß Ewe. königliche Hoheit dies eines Tages nicht ſelbſt 
erfahren möge. Es iſt nicht das Jutereſſe Spaniens, einem 
Fürſten Böſes zu chun, der eine Prin seffen vom königlichen 
Geblüte geheyrathet, und ſo lange das Königreich regiert 
hat. Er hat keine Freunde mehr; Swe. königliche Hoheit 
haben auch keine mehr, wenn ſie je ungläcklich werden. 
Die Völker rächen ſich gern für die 5 die ſie 
uns darbringen. Wie könnte man übrigens auch dem Frie— 
densfürſten den Prozeß machen, ohne ihn der Königin und 
dem Könige, Ihrem Vater, zu machen? 
Dieſer Prozeß wird den Haß und die aufrühriſchen 
Leidenſchaften nähren: das Reſultat deſſelben wird ver: 
Pogts Staater. XII Sd. 1e. 7 
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derblich für Ihre Krone ſeyn. Ewe. königl. Hoheit haben 
keine anderen Rechte darauf, als die Ihnen Ihre Mutter 
übermacht hat; wenn der Prozeß fie entehrt, dann zer— 
reißen Ewe. königliche Hoheit dadurch Ihre Rechte. Geben 
Sie ſchwachen und treuloſen Rathſchlägen kein Gehör: 
Sie haben kein Recht, den Friedensfürſten zu richten; 
Seine Verbrechen, wenn man ihn deren beſchuldigt, ver— 
lieren ſich in die Rechte des Throns. Ich habe oft den 
Wunſch geäußert, der Friedensfürſt möge von den Ge— 
ſchäften entfernt werden: die Freundſchaft des Königs 
Karl beſtimmt mich oft, zu ſchweigen, und die Augen 
von den Schwächen ſeiner Anhänglichkeit wegzuwenden. 
Armſelige Menſchen, die wir ſind! Schwäche und Irrthum 
iſt unſer Erbtheil. Aber alles dies kann noch eingeleitet 
werden: Der Friedensfürſt werde aus Spanien verwieſen, 
und ich biete ihm einen Zufluchtsort in Frankreich an. 
Was die Entſagung Karls IV. betrifft, ſo hatte ſie in 
einem Augenblicke Statt, wo meine Armeen Spanien 
überzogen; und in den Augen von Europa und der 
Nachwelt würde es ſcheinen, als hätte ich fo viele Trup— 
pen abgeſendet, um meinen Alliirten und Freund vom 
Throne zu ſtoßen. Als einem benachbarten Fürſten iſt es 
mir erlaubt, erſt dieſe Entſagung kennen zu wollen, ehe 
ich fie anerkenne. Ich ſage es Ewr. königlichen Hoheit, 
den Spaniern, der ganzen Welt: wenn die Entſagung 
des Königs Karl ſein freyer Entſchluß iſt, wenn er 
nicht durch den Aufſtand und die Empörung von Aran— 
juez dazu gezwungen wurde, dann mache ich nicht die 
geringſte Schwierigkeit ſie anzunehmen, und ich erkenne 
Ewe. königliche Hoheit als König von Spanien an. Ich 
wünſche demnach, mich mit Ihnen über dieſen Gegenſtand 
zu unterhalten. Die Vorſicht, mit welcher ich dieſe Ange— 
legenheiten ſeit einem Monat behandle, muß Ihnen die 
Unterſtützung verbürgen, die ſie in mir finden, wenn Sie, 
Ihrer Seits, auf Ihrem Throne von Faktionen, von 
welcher Art ſie auch ſeyn mögen, beunruhigt werden ſoll— 
ten. Als der König Karl mir den Vorfall vom letzten 
Monat Oktober berichtete, ergriff es mich ſchmerzlich; und 
ich glaube, durch die Schritte, die ich gethan, zum glück— 
lichen Ausgang der Geſchichte vom Eskurial beygetragen zu 
haben. Ewe. königliche Hoheit hatten großes Unrecht; als 
Beweis gilt mir der Brief allein, den Sie mir geſchrieben, 
und den ich beſtändig ignoriren wollte. Wenn Sie Ihrer 
Seits einmal regieren, dann werden Sie wiſſen, wie 
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2 
heilig die Rechte des Throns ſind. Jeder Schritt, den 
ein e bey einem fremden Souverän thun, ist Fraf— 
bar. Ewe königliche Hoheit müſſen den Berrrungen, 
den Volksbewegungen mistrauen Man kann einige Mord; 
thaten an meinen iſolirten Soldaten begehen: aber der 
Untergang von Spanien würde ihre Folge feyn. Ich habe 
ſchon mit einem unangenehmen Gefü ple geſeyen, daß man 
zu Madrid Briefe des Generalkapitains von Katalonien 
verbreitet, und alles gethan hat, was die Gemüther in 
Bewegung ſetzen konnte. Ewe. königliche Hoheit wiſſen 
ganz, was ich denke; Sie ſehen, daß ich zwiſchen verſchie— 
denen Ideen ſchwanke, die ſich erſt beſtimmen müſſen; Sie 
können gewiß ſeyn, daß in allen Fällen ich mich gegen 
Sie benehmen werde, wie gegen den Konig, Ihren Vater. 
Glauben Sie an meinen Wunſch, alles ins Geleiſe zu 
bringen, und Gelegenheit zu finden, Ihnen Bewerfe 
meiner Ergebenheit und meiner vollkommenen Achtung 

geben zu können. Auf das u. ſ. w. 

Bayonne, den 16. April 1808. 


N. 


Brief des Koͤnigs Karl IV. an ſeinen Sohn, den 
Prinzen von Aſturien. 


Mein Sohn, die treuloſen Rathſchläge der Menſchen, 
die dich umgeben, haben Spanien in eine kritiſche Lage 
verſetzt. Es kann nur noch von dem Kaiſer gerettet werden. 

Seit dem Frieden von Baſel habe ich gefühlt, es ſeye 
das erſte Intereſſe meiner Völker, in gutem Einverſtänd— 
niſſe mit Frankreich zu leben. Es giebt kein Opfer, das 
ich nicht bringen zu müſſen glaubte, um zu dieſem wichti— 
gen Zwecke zu gelangen; ſelbſt da Frankreich noch epheme— 
riſchen Regierungen preis gegeben war, gebot ich meinen 
Priva tneigungen Schweigen, um nur die Politik und das 
Wohl meiner Unterthanen zu hören. Da der Kaiſer de 
Franzoſen in Frankreich die Ordnung wieder hergeſeellt 
hatte, wurden große Beſorgniſſe zerſtreut, und ich hatte 
neue Gründe, meinem All anzſyſteme treu zu bleiben. 

Da England Frankreich den Krieg ertlärte „ hatte ich 
das Glück neutral zu bleiben, und meinen Völtern die 
Wohlthaten des Friedens zu erhalten. Seitdem nahm 
England vier von meinen Fregatten, und beiriegte mich, 
ehe es mir noch den Krieg angetündigt hatte. Ich mußte 


Gewalt mit Gewalt vertreiben; die Unfälle des Kriegs 
erreichten meine Unterthanen. Spanien, das von Küſten 
umgeben iſt, und einen großen Theil ſeines Wohlſtandes 
ſeinen Beſitzungen jenſeits des Meeres verdankt, litt durch 
den Krieg mehr als ein anderer Staat. Die Unterbrechung 
des Handels, und die mit dieſem Zuſtande der Dinge ver— 
bundenen Unglücksfälle, wurden von meinen Unterthanen 
gefühlt. Mehrere waren ungerecht genug, dieſelben mir 
und meinen Miniſtern zuzuſchreiben. 5 

Ich hatte wenigſtens den Troſt, von der Landſeite her 
geſichert zu ſeyn, und keine Beſorgniſſe über die Integri— 
tät meiner Provinzen zu haben, die ich, von allen Königen 
Europas allein, mitten unter den Stürmen dieſer ſpäteren 
Zeiten, behauptet hatte. Ich würde dieſe Ruhe noch 
genießen, ohne die Rathſchläge, die dich von dem geraden 
Wege entfernt haben. Du licßeſt dich zu ſehr von dem 


Haſſe hinreißen, den deine erſte Frau gegen Frankreich 


nährte, und bald theilteſt du auch ihre ungerechten Empfin⸗ 
dungen gegen meine Miniſter, gegen deine Mutter, und 
gegen mich ſelbſt. 

Ich mußte mich meiner Rechte eines Vaters und Königs 
erinnern; ich ließ dich verhaften; ich fand in deinen Papie— 
ren die Ueberzeugung deiner Strafbarkeit; aber am Ende 
meiner Laufbahn, von dem Schmerz zerriſſen, meinen 
Sohn auf dem Schaffote ſterben zu ſehen, rührten mich 
die Thränen deiner Mutter, und ich vergab dir. 

Indeſſen waren meine Unterthanen durch die lügenhaften 
Berichte der Faktion, an deren Spitze du dich geſtellt 
hatteſt, gereizt. Von dieſem Augenblicke an verlor ich 
die Ruhe meines Lebens, und zu den Drangfalen meiner 
Unterthanen geſellten ſich auch die, welche mir die Zwiſtig— 
keiten meiner eigenen Familie verurſachten. 

Man verleumdete meine Miniſter ſogar bey dem Kaiſer 
der Franzoſen, der zu ſehen glaubte, Spanien entziehe 
ſich ſeiner Allianz, und die Gemüther ſeyen ſogar in mei— 
ner Familie aufgeſtiftet, und er überzog unter mancherley 
Vorwand meine Staaten mit ſeinen Truppen. So lange 
fie auf dem rechten Ufer des Ebro ſtehen blieben, und be; 
ſtimmt zu ſeyn ſchienen, die Verbindung mit Portugal zu 
unterhalten, mußte ich hoffen, er werde zu den Geſinnun— 
gen der Achtung und Freundſchaft, die er mir immer 
gezeigt hatte, wieder zurücklommen. Da ich vernahm, 
feine Truppen rückten gegen meine Hauptſtadt vor, fühlte 
ich die Nothwendigkeit, meine Armee um mich zu ſammeln, 
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um mich meinem erhabenen Alliirten in einer Haltung zu 
zeigen, die einem Könige von Spanien geziemte. Ich 
hätte feine Zweifel aufgeklärt und meine Intereſſen aus; 
geglichen. Ich befahl meinen Truppen, Portugal und 
Madrid zu räumen, und ich zog ſie von verſchiedenen 
Punkten der Monarchie zuſammen, nicht um meine Unter— 
thanen zu verlaſſen, ſondern um den Ruhm des Throns 
würdig zu behaupten. Uebrigens ß mich meine lange 
Erfahrung einfehen, der Kaiſer der Franzoſen könne 
Wünſche nähren, die ſeinen Intereſſen und der Politik 
des weltſchichtigen Kontinentalſyſtems angemeſſen ſeyn 
mögten, die aber das Intereſſe meines Hauſes verletzen 
konnten Welches war dein Betragen? Du haſt meinen 
ganzen Pallaſt in Aufruhr gebracht; du haſt meine Leib— 
wache gegen mich zum Aufſtande gereizt; ſelbſt dein Vater 
war dein Gefangener; mein erſter Miniſter, den ich erzo— 
gen, und als Kind in meine Familie aufgenommen hatte, 
wurde blutend aus einem b in das andere ge— 
fihleppe: du Haft meine grauen Haare geſchändet; du haft 
ihnen eine Krone entriſſen, die meine Värer mit Brunn 
getragen, und ich ohne Schande bewahrt hatte; du haft 
dich auf meinen Thron geſetzt; du wollteſt dich dem Volke 
von Madrid, das deine Anhänger aufgewiegelt hatten, 
und fremden Truppen, die in demſelben Augenblick in dieſe 
Hauptſtadt eingezogen, überlaſſen. 

Die Konſpiration vom Eskurial war vollbracht, und die 
Akten meiner Verwaltung der öffentlichen Verachtung preis 
gegeben. Alt und kränklich konnte ich dieſes neue Unglück 
nicht ertragen. Ich habe mich an den . der Franzoſen 
gewendet, nicht mehr als ein König, an der Spitze ſeiner 
Truppen, und von dem Glanze des Thrones umgeben, 
fondern in ein unglücklicher und verlaſſener König. Ich 
habe in der Mitte ſeiner e ee und Zuflucht gefun— 
den; ich verdanke ihm das Leben, das der Königin und 
meines erſten Miniſters. Ich bin dir unmittelbar nach 
Bayonne gefolgt. Du Halt den Angelegenheiten eine 
ſolche Richtung gegeben, daß in Zukunft alles von der 
Vermittelung und dem Schutze dieſes großen Fürſten ab— 
hängt. Seine Zuflucht zu Volksbewegungen nehmen, die 
Fahne der Faktionen aufpflanzen wollen, heißt Spanien zu 
Grunde richten, dich, mein Königreich, meine Unterthanen 
und meine Familie in die ſchrecklichſten Kataſtrophen ſtür— 
zen. Mein Herz hat ſich ‚ganz dem Kaiſer geöffnet: er 
kennt alle Beleidigungen, die ich erduldet, und die Gewalt— 
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In Gemäßheit der Entſagund, die ich meinem vielge— 
liebten Vater zu Lieb gerhan 1 nehme ich die vor 
meiner Abreiſe von Madrid der Junta gegebene Vollmacht, 
alle in meiner Abweſenheit vorkommende wichtige und 
dringende Geſchäfte zu ſchlichten, zurück. Die Junta ſoll 
5 Befehlen und Verordnungen meines vielgeliebten 

Vaters und Königs folgen und ſie in den Königreichen 
volte laſſen. 

Schließlich muß ich den Gliedern der Junta, den Obrig— 
keiten und der ganzen Nation meinen Dank für die mir 
geleiſtete Hülfe bezeugen. Ich empfehle ihnen, ſich aus 
ganzem Herzen und aus allen Kräften mit dem König 
Karl und dem Kaiſer Napoleon, deſſen Macht und 
Freundſchaft mehr als alles im Stande ſind, Spaniens 
höchſte Güter, Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit des 
Reichs, zu ſichern, zu vereinigen. Ich empfehle Euch, 
Euch nicht von unſern ewigen Feinden in Schlingen locken 
zu laſſen, unter Euch und mit unſern Bundesgenoſſen in 
Frieden zu leben, und alles Blutvergießen und alles Unheil, 
welches aus den gegenwärtigen Umſtänden entſtehen könnte, 
wenn mon ſich durch den Beift des Schwindels und der 
Zwietracht hinreißen ließe, zu vermeiden. 


Bayonne, den 6. May 1608. 


Unterzeichnet: Ferdinand. 


N2,- VI. 
Proklamation des Königs von Spanien. 
Spanier, meine lieben Unterthanen! 


Treuloſe Menſchen ſuchen euch irre zu leiten. Man 
möchte euch gegen die fraͤnzöſiſchen Truppen bewaffnen; 
und wechſelſeitig ſucht man die Franzoſen gegen euch und 
euch gegen die Franzoſen zu reizen. Die Verheerung von 
ganz Spanien, und Unglücksfälle jeder Art, würden die 
Folge davon ſeyn. 

Der Faktionsgeiſt, von dem ich fo traurige Folgen 
empfunden habe, iſt noch in Bewegung. Unter fo wich— 
tigen und kritiſchen Verhältniſſen bin ich beſchäftigt, 
mich mit meinem Alliirten, dem Kaiſer der Franzoſen, in 
Allem, was euer Glück betrifft, zu berſtehen, aber hütet 
euch, die Feinde deſſelden zu hören 

Alle diejenigen, welt euch gegen Frankreich ſprechen, 
dürſten nach eurem Blute; es ſind entweder Feinde eurer 
Nation, oder Agenten von England, welche unter den 
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gegenwärtigen Umſtänden thätig ſind, und deren Intriken 

den Verluſt eurer Kolonien, die Theilung eurer Provinzen 

oder langjährige Unruhen und Unfälle für euer Vaterland 

nach ſich ziehen würden. 5 
Spanier, glaubt meiner Erfahrung und gehorcht jene 

Gewalt, die ich von Gott und meinen Vätern habe; folgt 

meinem Beyſpiele, und bedenkt wohl, daß in der Lage, 
in welcher ihr euch befindet, es für die Spanier lein Heil 
und kein Glück, als in der Freundſchaft des großen Kai— 
ſers, unſers Alltirten, giebt. 

Gegeben zu Bayonne im kaiſerl. Pallaſte, Negierungspallaft 
genannt, den 4. May 1808. a 

Ich der König. 


— 


NI I. 


An den hohen Rath von Kaſttlien, u. ſ. w. 
An den Rath der Inquiſttion, u. ſ. w. 

Unter dieſen außerordentlichen Umſtänden wollten wir 
unſren geliebten Unterthanen, deren Glück während unſrer 
ganzen Regierung der beſtändige Gegenſtand unfrer Sorg— 
falt war, einen neuen Beweis unfrer Liebe geben Wir 
haben demzufolge alle unſre Rechte auf Spanien an unfren 
Bundesgenoſſen und Freund, den Kaiſer der Franzoſen, 
durch einen unterzeichneten und ratifizirten Vertrag abge— 
treten, indem wir die Integrität und Unabhängigkeit 
von Spanien, und die Erhaltung unfrer heiligen Reli— 
gion nicht allein als die herrſchende, ſondern auch als die 
in Spanien einzig geduldete, ſtipulirt haben. 

Wir haben demnach für zweckmäßig erachtet, euch Ge: 
genwärtiges zu ſchreiben, damit ihr euch darnach zu fügen, 
es bekannt machen zu laſſen, und den Kaiſer Napoleon 
aus allen euren Kräften zu unterſtützen hättet. Zeigt die 
größte Eintracht und Freundſchaft gegen die Franzoſen, 
und richtet beſonders eure ganze Sorgfalt darauf, die 
Königreiche gegen Rebellion und Aufßſand zu bewahren. 

In der neuen Lage, in der wir uns bald befinden, wer— 
den wer oft unſere Blicke auf euch richten, und wir werden 
glücklich ſeyn, wenn wir euch ruhig und zufrieden wiſſen. 

Gegeben im färferlichen Pallaſt, Regierungspallaſt genannt, 
den 8. May 1808. 
* Unterzeichnet: Ich der König. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


III. 
%%% wen. 


Wenn man betrachtet, daß Schweden noch vor einem 
Jahrhundert Schiedsrichterin von Europa war, und 
jetzt, wie ſo viele andere Reiche auf dem Punkte ſteht, 
ſeine Selbſtſtaͤndigkeit zu verlieren, ſo ſieht man ſo recht 
deutlich, wie viel die Groͤße und der Verfall eines Staates 
von dem Charakter ſeiner Regenten abhaͤngt. Schweden 
iſt hauptſaͤchlich durch den romantiſchen Geiſt feiner 
Könige groß oder klein geworden; denn man wird ſelten 
ſo eine beynahe anhaltende Reihe abenteuerlicher Fuͤrſten 
auf einem Throne gefunden haben, als in dieſem Reiche. 
Seit Guſtav Waſa ſcheint die ſchwediſche Geſchichte 
ein Heldenroman zu ſeyn. Dieſer junge Fuͤrſt, im 
Elende gebildet, ſchwingt ſich durch dalekarliſche Bauern 
gegen maͤchtige Tyrannen auf den Thron, und behauptet 
ſich da mit Staͤrke und Groͤße. Sein Enkel Guſtav 
Adolf geht mit einer handvoll Schweden uͤber die See, 
ſchlaͤgt die groͤßte Macht der Welt zu Boden, und giebt 
Geſetze in Europa. Seine Tochter ſchließt den ſo merk— 
wuͤrdigen weſtphaͤliſchen Frieden, und legt alsdann ſelbſt 
die Krone nieder. Ihre drey Nachfolger machen den 
ganzen Norden erzittern, und hinterlaſſen nach geoßen 
Siegen ein geſchwaͤchtes Reich. Guſtas III. widerſetzt 
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ſich einer alten Ariſtokratie von Innen, und einer neuen 
Rieſenmacht von Außen mit Muth, und nachdem er zu 
Waſſer und zu Land ſich als Helden gezeigt, ſtirbt er wie 
zwey ſeiner Vorfahren durch die Haͤnde der Meuchelmoͤrder. 
Der jetzige Koͤnig, unter allen andern Regenten der 
ſtandhafteſte, aber eben darum der ſeltſamſte, will erſt 
durch Erklaͤrungen und Manifeſte die heranwachſende 
Groͤße Frankreichs aufhalten, und dann den alten Rit— 
tergeiſt der ruſſiſchen entgegenſetzen, waͤhrend dem alle 
uͤbrige Maͤchte bereits ſchon die Geſetze beyder Koloſſe 
angenommen haben. 

Da das kuͤnftige Schickſal Schwedens und ſeines 
Koͤnigs noch nicht entſchieden iſt, fo wollen wir die Kriegs; 
erklaͤrungen und Kriegsoperationen hier nur einſtweilen 
beruͤhren, und dann in einem der kuͤuftigen Hefte beſtimm— 
ter davon reden. 

Nachdem Rußland den Frieden von Tilſit abgeſchloſ— 
ſen, und feine Vermittlung bey England fruchtlos ver: 
ſucht hatte, forderte es von Schweden die Erfuͤllung des 
Traktats der bewaffneten Neutralität; aber der König 
von Schweden blieb ſeinem Syſtem treu, und weigerte 
ſich nicht nur, gegen England in Bund zu treten, ſon— 
dern alltirte ſich ſelbſt mit diefer Macht. Rußland ließ 
daher Truppen in Finnland einruͤcken, und mit einer 
Kriegserklaͤrung zugleich einen Aufruf an die Einwohner 
Finnlands ergehen, woraus deutlich wird, daß es geſinnt 
ſey, dieſe Provinz ſeinen weitlaͤufigen Staaten einzu— 
verleiben. 3 5 

Der Koͤnig von Schweden, aufgebracht uͤber dieſen 
ſchnellen feindlichen Augriff ſeines Nachbarns und ehe— 
maligen Bundsgenoſſen, ließ ſogleich den ruſſiſchen 


3 Siehe Beylagen. 
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Geſandten verhaften, feine Papiere in Beſchlag nehmen, 
und trotz den Vorſtellungen anderer Geſandten aufs 
ſchaͤrfſte bewachen. 

Waͤhrend dem ruͤckten auch Daͤnen und Franzoſen 
gegen ſeine Laͤnder vor, und nun erſchienen auch von 
dieſer Seite Erklaͤrungen, welche ihre Schritte rechtfer— 
tigen ſollten. 

Der Koͤnig von Schweden ſcheint ſeine Hauptmacht 
gegen Norwegen gerichtet zu haben, und in Finnland 
nur Vertheidigungsweiſe operiren zu wollen; allein die 
geringen Haufen, welche letztere Provinz decken ſollen, 
waren nicht ſtark genug, um der ruſſiſchen Uebermacht 
zu widerſtehen. Nach vielen blutigen Gefechten, wovon 
aber keins eine Schlacht genennt zu werden verdient, 
ginge beynahe ganz Finnland mit ſeinen feſten Plaͤtzen 
an die Ruſſen über, und die Daͤnen verſuchten auf dem 
ſchwediſchen Boden vorzuruͤcken. “ 

Nach fo vielem Ungluͤcke ſcheint dem Könige von 
Schweden zuletzt nichts mehr uͤbrig zu bleiben, als ſeine 
Flotte, feine Zufeln außer Europa, und die Ehre, jenes 
große Geſetz, daß ſeine Vorfahren im weſtphaͤliſchen 
Frieden fuͤr ganz Europa gaben, mit Standhaftigkeit 
behauptet zu haben: 

„Meine Herren! ſagte der Koͤnig zu den Staͤnden, 
Rußlaud und Daͤnemark haben mir den Krieg erklaͤrt, 
das iſt eine große Laſt, aber groß iſt auch die Gerechtig— 
keit meiner Sache, und groß iſt der Muth und die 
Tapferkeit der Nation, die ich die Ehre habe zu beherr— 
ſchen. Unterſtuͤtzt durch Sie, meine Herren! fürchte ich 
nicht, der Gefahr die Stirne zu bieten, und ich ſchmeichle 
mir, ſie zu überwinden und die Ehre meiner Nation und 


4 Davon im nächſten Hefte. 
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meiner Krone unbefleckt zu erhalten. Meine getreuen 
Alliirten werden ihren Beyſtand verdoppeln; und ich 
meines Orts verſpreche, meine Bemuhungen, meine 
Wachſamkeit und ſelbſt mein eigenes Leben ſtandhaft Eurer 
Vertheidigung zu widmen. Erinnern wir uns, daß wir 
die Abkoͤmmlinge eben jener Schweden ſind, die einſt den 
Schrecken ihrer Waffen bis in das Herz der Staaten 
des ruſſiſchen Monarchen trugen. Laßt uns demnach 
ſtandhaft und tapfer ohne Stolz ſeyn. Ueberlaſſen wir 
es der Nachwelt unſer Betragen zu richten. Laßt uns, 
meine Herren! auf dem Wege der Ehre wandeln, ohne 
uns durch die Dornen und Gefahren, welche man darauf 
antrifft, aufhalten zu laſſen. Das Leben jedes Einzelnen 
einer Nation gehoͤrt dem Staate. Ich werde das meinige 
nicht ſchonen. Glauben Sie mirs meine Herren! Sie 
werden mich zu gleicher Zeit als General und Soldat 
da am erſten erblicken, wo die Gefahr am groͤßten ſeyn 
wird. Ich ſchließe, meine Herren! indem ich Ihnen 
erklaͤre, daß, bevor ich jemals das jetzige Desorgani— 
ſationsſyſtem anerkenne, bevor ich mich erniedrigenden 
Bedingniſſen unterwerfe, bevor ich Geſetze annehme, 
ich als Koͤnig zu ſterben wiſſen werde, und eure Liebe 
und Achtung in eben jenes Grab mitnehmen will, wo 
die ehrwuͤrdige Aſche meiner tapfern Vorfahren, der 
Koͤnige ruht.“ 

Das engliſche Miniſterium erklaͤrt zwar, daß Guſt av 
Adolf fuͤr feine Opfer in andern Welttheilen entſchaͤdigt 
werden ſollte. Dieſer Prinz muͤßte alſo am Ende mit 
ſeiner Armee ſich einſchiffen, und die Laͤnder erobern, 
welche jetzt Spanien in andern Welttheilen preis zu geben 
ſcheint. 
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Deklaration 


Als der Kaiſer die Gewaltthätigkeit erfuhr, welche ſich 
England gegen Dänemark erlaubte, fo ließ Er, mit Recht dar 
über aufgebracht, ſeinem Charakter getreu und auf das Wohl 
ſeines Reichs ſtets ſorgfältig bedacht, dem Könige von Groß— 
brittannien zu erkennen geben, baß Er bey dieſem ſchmählichen 
Verfahren, bey dieſem beyſpielloſen Raube, nicht gleichgültig 
bleiben könne, den ſich England gegen einen König, ſeinen 
Verwandten, feinen Freund und den alten Alliirten Rußlands, 
erlaubt hatte. 

Se. kaiſerl. Majeſtät theilten dieſen Entſchluß dem Könige 
von Schweden in einer Note mit, die am 24. Sept. des vori— 
gen Jahrs dem Ambaſſadeur deſſelben übergeben wurde. 

Ein im Jahre 1780 zwiſchen der Kaiſerin Katharine 
und dem Könige Guſtav dem III. kontrahirter Traktat, und 
ein zweyter, der 1800 zwiſchen dem Kaiſer Paul und dem 
jetzt regierenden Könige geſchloſſen worden, enthielten die 
gegenſeitige förmliche Verpflichtung: den Grundſatz aufrecht zu 
erhalten, das die Oſtſee ein geſchloſſenes Meer iſt, und dies 
Meer und deſſen Küſten von allen Feindſeligkeiten und Gewalt— 
chatigkeiten zu bewahren, und zu dem Ende alle in ihrer Macht 
befindlichen Mittel anzuwenden. Indem Se. Majeſtat dieſe bey— 
den Traktaten erwägten, ſo hielten ſie ſich nicht nur für befugt, 
ſondern ſelbſt für verpflichtet, von Schweden deſſen Kooperation 
gegen England zu reklamiren. 5 

Der König läugnete die angeführten Verpflichtungen nicht 
ab; allein er verweigerte jede Kooperation, fo lange die franz. 
Armeen ſich nicht von den Küſten der Oßtſee entfernt hätten, und 
die Häfen Deutſchlands nicht dem engliſchen Handel offen wären. 
Es war die Frage davon, die von England begangene 
Gewaltthätigkeit, die ganz Europa aufgebracht hat, zu under 
drücken. Der Kaiſer verlangte von dem Könige von Schweden 
deſſen auf Traktaten gegründete Kooperation, und, ſtatt aller 
Antwort, ſchlug ihm dieſer Monarch vor, die Ausführung der 
erwähnten Traktaten bis auf einen andern Zertpunft hinauszu⸗ 
ſetzen, ſich jetzt dahin zu berwenden, England den Handel aller 
deutſchen Häfen zu verſchaffen, mit einem Wort, eben dem 
England zu dienen, gegen welches Vertheidigungemaaßregeln 
ergriſten werden ſollen. Es iſt folglich ſchwer, die Parthey— 
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lichkeit des Königs von Schweden für England ſtärker zu bewei— 
ſen, als es von ihm ſelbſt geſchiehet. 

Unterm 16. Nov. ließen Se. Majeſtät eine zweyte Note 
übergeben, worinn dem Könige in Erinnerung gebracht ward, 
daß Allerhöchſtdieſelben mit England gebrochen hätten, und durch 
welche man den König von neuem um ſeine Kooperation erſuchte. 

Dieſe Note blieb faſt 2 Monate unbeantwortet, und die 
Antwort, welche endlich am 9 Januar dem Miniſterio Seiner 
kaiſerlichen Majeſtät übergeben ward, trägt das Gepräge der 
vorhergehenden. 

Weit entfernt, ſich über ſeine Mäßigung Vorwürfe zu 
machen, iſt es vielmehr dem Kaiſer angenehm, bisher alle 
mögliche Mittel erſchöpft zu haben, um Seine ſchwediſche Maje— 
ſtät zu dem einzigen, Ihren Staaten angemeſſenen, Syſtem zu 
bewegen; der Kaiſer aber iſt endlich ſeinen Völkern, ſo wie der 
Sicherheit ſeines Reichs ſchuldig, die das höchſte Geſetz iſt, die 
Kooperation Schwedens mit Rußland und Dänemark gegen 
England nicht länger eine unentſchiedene Frage ſeyn zu 
laſſen. 

Der Kaiſer iſt benachrichtigt, daß das Kabinet von St. 
James Dänemark durch Furcht wieder mit ſeinem Syſtem zu 
verbinden geſucht, und es bedroht hat, daß der König von 
Schweden Truppen nach Seeland ſenden würde, wogegen dieſem 
der Beſitz von Norwegen zugeſichert werden ſollte. 

Da der Kaiſer ferner erfahren hat, daß, wie Ihn der 
König ohne Antwort ließ, er insgeheim eine Allianz zu London 
unterhandelte, ſo haben Seine Majeſtät eingeſehen, daß das 
Wohl Ihres Reichs ſchlecht geſichert ſeyn würde, wenn, indem 
der Kampf zwiſchen England und Rußland anfinge, der König 
von Schweden, dieſer Nachbar der ruſſiſchen Staaten, mit 
dem Anſchein der Neutralität die Geſinnungen feiner bekannten 
Ergebenheit für England eine Zeitlang bedecken wollte. Seine 
taiſerliche Majeſtät können die Lage Schwedens in Rückſicht 
Rußlands nicht unbeſtimmt laſſen und können folglich deſſen 
Neutralität nicht verſtatten. 

Da die Dispoſitionen des Königs klar erwieſen ſind, ſo 
bleibt alfo Seiner kaiſerlichen Majeſtät nichts weiter übrig, als 
unvorzüglich zu all den Mitteln zu ſchreiten, welche die Vorſe— 
hung Ihnen anvertraut hat, um das Wohl Ihres Reichs zu 
ſichern, und Sie thun dies dem Könige und ganz Europa 
kund. 

Indem der Kaiſer ſo die Pflichten erfüllet, die Ihm 
das Wohl ſeines Reiches auferlegt, iſt er bereit, die zu 
ergreifenden Maaßregeln in eine Maaßregel der Klugheit 
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zu verwandeln, wenn ſich der König unverzüglich mit Rußland 


und Dänemark verbinden will, um bis zum Seefrieden England 
die Oſtſee zu verſchließen. Er ladet ſelbſt, und zwar zum letz— 
tenmal, mit aller Wärme wahrer Freundſchaft den König, 
feinen Schwager, ein, nicht länger anzußſehen, feine Verpflich⸗ y 
tungen zu erfüllen und das Syſtem anzunehmen, welches dem N 
Intereſſe der nordiſchen Mächte angemeſſen iſt. 

Was hat übrigens Schweden gewonnen, ſeitdem ſein 
Monarch dem Intereſſe Englands ergeben iſt? 

Nichts würde den Kaiſer mehr betrüben, als Schweden 
und Rußland veruneinigt zu ſehen, und es hängt noch von b 
Seiner ſchwediſchen Majeſtät ab, eine Parthey, aber auf der 1 
Stelle, zu ergreifen, welche die beyden Staaten in genauer 8 
Allianz und in völliger Eintracht erhalten würde. 

Gegeben zu Petersburg, den 10. Febr. 1808. 


NI. 


Gute Nachbarn und Einwohner von Schwediſch— 
Finnland! 

Mit dem größen Mißvergnügen ſieht ſich Se. ruſſiſch- Far 
ſerliche Majeſtät, mein allergnädigſter Herr und großmächtigſter 
Fürſt gezwungen, ſeine unter meinem Befehl ſtehenden Truppen 
in euer Land zu ſenden. 

Es iſt um fo mehr unangenehm für Seine kaiſerl. Majeſtät 
dieſen Schritt zu thun, wozu ihm die Begebenheiten, die ſich in 
Schweden ereignen, zwingen, da er noch ſehr wohl der edlen 
nachbarlichen Geſinnung eingedenk iſt, ſo wie des aufrichtigen, 
freyen und ungezwungenen Vertrauens auf Rußlands Beſchüz— 
zung, welches die finniſche Natron im Anfang des letzten Kriegs 
fo unerſchrocken zeigte, als der ſchwediſche König ohne die 
mindeſte Anleitung, und euerer Grundverfaſſung entgegen, 
einen eben fo plötzlichen als unwilligen Einbruch über unſere 
Gränzen verübte. 

Allein da Se. königlich-ſchwediſche Majeſtät, weit entfernt 
ſich mit Sr ruſſiſch- kaiſerlichen Majeſtat zu den friedlichen, 
Beſtrebungen veroinden zu wollen, womit Se kaiſerliche Maje— 
ſtät geſucht hat, die Rube wieder zu begründen, welche Europa 
ſo lange entbehrte, und die es einzig von dem zwiſchen den 
beyden mächtigſten Staaten zu glücklich geknüpften Bunde zu 
erlangen hoßen kann, ſich nicht nur mehr und mehr davon zu— 
rückzieht, ſondern ſich auch noch immer ſeſter mit dem gemein— | 
ſchaftlichen Feinde der allgemeinen Ruhe verbindet, deſſen drük⸗ | 
kendes Syſtem, und unergortes Betragen gegen Se. Majeſtät | 
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und des Königs eigene nächſte Bundesverwandte, nicht mit 
Kaltſinn von Sr. kaiſerl. Majeſtät angeſehen werden kann; ſo 
iſt es in Rückſicht dieſer Gründe, vereint mit dem, was Se. 
kaiſerliche Majeſtät feines eigenen Landes Sicherheit ſchuldig iſt, 
daß er ſich genöthigt ſieht, euer Land in Beſitz unter feinem 
Schutze zu nehmen, um ſich eine gehörige Bürgſchaft zu ver— 
ſchaffen, wenn Se. königlich-ſchwediſche Majeſtäc in dem Bors 
ſatze beharrt, nicht die billigen Friedensbedingungen anzunehmen, 
die unter Sr. ruſſiſch-kaiſerlichen Mazeſtät Friedensvermittlung 
ihm von Sr. kaiſerlich franzöſiſchen Maͤjeſtät zur Wiederher— 
ſtellung eines glücklichen Friedens, der ſtets Sr. ruſſiſch- kai— 
ſerlichen Majeſtät wichtigſtes Beſtreben war und iſt, vorgelegt 
worden ſind. 

Gute Nachbarn und finniſche Männer! Bleibt ruhig unbe— 
läſtigt, und ohne Furcht in euern Wohnungen Wir kommen 
nicht als Feinde, ſondern als Freunde und Beſchützer zu euch, 
um euern Zuſtand glücklicher zu machen, indem wir uns dadurch 
in den Stand ſetzen von euerem Lande die Plagen zu entfernen, 
wovon ihr, bey eintretendem Kriege ungezweifelt ein Opfer 
werden müßtet. Laßt euch nicht verführen die Waffen zu er— 
greifen, oder auf die mindeſte Art Seiner kaiſerlichen Majeſtät 
mir gnädigſt anvertrauten Truppen zu ſchaden; wer ſich dawider 
verſieht, hat ſich ſelbſt die Folgen zuzuſchreiben. Dagegen 
werden ſich alle die, die ſich durch Ergebenheit die väterliche 
Vorſorge Sr. kaiſerlichen Maͤjeſtät für das Wohl des Landes 
zu befördern, auszeichnen, ſeines hohen Schutzes und ſeines 
Wohlwollens würdig machen. Und da es Seiner kaiſerlichen 
Majeſtät Wunſch iſt, daß alles, was im Lande vorgenommen 
wird, feinen gewöhnlichen Gang, euren Geſetzen, Gewohn— 
heiten und Statuten zufolge, gehen möge, die alle in ihrer 
Kraft verbleiben, ſo lange ſeine Truppen genöthigt ſind, hier 
im Lande zu bleiben, ſo wird hierdurch ein jeder Beamter, er 
ſey vom Zivil oder Militair, in ſeinem geſetzlichen Beruf und 
Amte beſtätigt, jedoch mit Ausnahme der gebornen Schweden, 
die ſich möglicher Weiſe deſſen bedienen möchten, um gegen 
das Beſte des Landes das Volk zu verführen und irre zu leiten. 
Was zur Unterhaltung und Erfriſchung der Truppen nöthig iſt, 
ſoll ſogleich und mit baarem Gelde bezahlt werden; jede Kiefer 
rung ſoll in Folge Uebereinkunft unſerer und der Landeskom— 
miſſarien vergütet werden, und damit ihr auch hierinn Seiner 
kaiſerlichen Majeſtät Sorge für euer Wohl erfahret, hat er 
befohlen, daß die vorhandenen Magazine noch vermehrt werden 
ſollen, aus welchen die dürftigen Einwohner des Landes ſo gut 
wie ſeine eigenen Truppen mit Lebensmitteln verſorgt werden 
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können. Da gleichwohl Umſtände eintreten können, zu deren 
guten, nachbarlichen Erledigung gegenſeitige zutrauungs volle 
Ueberlegung und Vereinigung in den Beſchlüſſen erforderlich 
wären, ſo werdet ihr hierdurch eingeladen, ſo ſchnell als es 
geſchehen kann, eure Deputirten von einer jeden Provinz, in 
der geſetzlichen Ordnung, die bey euren Reichstagen gebräuchlich 
iſt, nach der Stadt Abo zu 10 0 um ſich über alles zu bera— 
then, was ferner zum Nutzen des Landes geſchehen kann. Das 
Großfürſtenthum Finnland ſoll alſo von dieſer Stunde an, und 
bis weiter, gleich den übrigen eroberten ruſſiſchen Reichsprovin— 
zen, die unter der milden Regierung Sr. kaiſerlichen Majeſtät 
Vorfahren, und auch unter feinem Seepter einer glücklichen 
Ruhe genießen, angeſehen werden, mit Beybehaltung aller 
derjenigen Privilegien und ihrer freyen Religionsübung, die ſie 
von uralten Zeiten her beſaßen und noch beſitzen, nebſt weiteren. 
Die gewöhnlichen Abgaben an die Krone ſollen alſo hinfort unver— 
ändert entrichtet werden, blos nach Angaben der alten Erdbücher, 
mit Ausnahme des feſtgeſetzten Beamtenſoldes, der auf dem 
gewöhnlichen Fuß verbleidt. Alles dieſes dient zur Nachricht 
der Beykommenden, welche in dieſem, wie in allen denjenigen 
Folge zu leiſten BODEN was fernerhin in Sr. kaiſerl. Macher 
Ukaſen befohlen werden konnte. 


N III. 
e AR ER UEN ON (SER 


Die däniſche Regierung hat mit einer gerechten Ungeduld 
die Wirkungen der Beſtrebungen erwartet, welche der Hof in 
Petersburg angewandt hat, um durch freundſchaftliche Mittel 
Schweden zu dem Intereſſe zurückzubringen, welches es mit 
dem ganzen Norden gemeinſchaftlich hat, und zu den Grund, 
en die das erſte Glied in ſeiner Verbindung mit Rußland 
und Dänemark bilden. Da dieſe Beſtrebungen beſtimmt miß—⸗ 
glückt ſind, ſo findet ſich die däniſche Regierung gegen Schweden 
in eine Stellung gebracht, die es ihr nicht länger erlaubt, eine 
Ungewißheit in ihrem Verhältniſſe gegen daſſelbe zu dulden. 
Man kann ſich nicht verbergen, von welcher Art dieſe Verhältniſſe 
geworden ſind, ſeitdem ein treuloſer Angriff Dänemark plötzlich 
aus der Bahn getrieben hat, von der es, ſeit einer langen Reihe 
von Jahren ſich nicht die mindeſte Abweichung erlaubte. Die 
von Großbrittanien 3 ein neutrales und fried liches Land 
verübte Gewältthat hat das ganze Europa von einem einzigen 
Unwillensausruf wiederhallen gemacht, und man beſtrebte ſich 
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von allen Seiten der däniſchen Regierung die lebhafteſte Theil; 
nahme zu bezeugen. Der Hof zu Stockholm allein beobachtete, 
trotz der beſondern Verbindungen, die ihn mit dem Kopenhagener 
vereinen, ein beſtimmtes Stillſchweigen, und hat ſelbiges endlich 
nur gebrochen, um die unrechtmäßigſten Klagen zu äußern, 
und ſehr übel begründete Beſchuldigungen in Hinſicht der Ange— 
legenheiten, die für ihn mittelbar aus den Kriegsereigniſſen, 
fo wie aus den ſtrengſten Maaſſregeln folgten, welche die gewalt— 
ſame Stellung, worinn ſich die däniſche Regierung mit einem— 
male verſetzt ſah, ſelbige mit Macht zwangen anzuwenden, 
und welche die Ränke und Vexationen ohne Ende, welche ſelbige 
ihr von Seiten Schwedens zugezogen, nur wenig geeignet 
waren wieder aufzuheben. Das däniſche Kabinet würde in 
großer Verlegenheit geweſen ſeyn, ſich dieſes Betragen von 
einem Souverain zu erklären, deſſen Intereſſe, Grundſätze und 
Gefühle es gewünſcht hätte in gleichem Grade von einer Abſcheu— 
lichkeit ergriffen, betrachten zu können, die plötzlich die Kriegs— 
flamme im Norden angezündet hat; wenn es nicht bald Gele; 
genheit gehabt hätte zu beobachten, daß die Sefinnungen, die 
in dieſem Fall des Königs von Schweden Beſchlüſſe geleitet 
haben, bey weitem nicht die der Gleichgültigkeit waren. Die 
ſonderbare Bereitwilligkeit, mit der dieſer Monarch, mehrere 
Wochen vor der Uebergabe Stralſunds, in die Abfahrt des 
größten Theils der in Pommern vorhandenen engliſchen Macht 
gewilligt hat, wo ſelbige angelangt ſchien, um den Augenblick 
der Einſchiffung nach Seeland zu erwarten, und die Mühe, 
welche Seine ſchwediſche Majeſtät ſich gab, feine Nation zu 
unterrichten, daß dieſe Wiedereinſchiffung in Kraft eines Sepa— 
ratartikels ſeiner Konvention mit Großbrittannien geſchehe, hat 
die erſten Merkmale eines geheimen Einverſtändniſſes zum Nach— 
theil Dänemarks gezeigt. Dieſe Denkmale haben ſich bald ver— 
mehrt. Die däniſche Regierung kennt nicht die Beſchaffenheit 
der Dienſte und Unterſtützungen, welche ihre Feinde in ſchwedi— 
ſchen Hafen erhalten haben; allein es hat ihre Wirkungen auf 
eine für ſich ſehr traurige Weiſe gefühlt. Der Eindruck, welchen 
die Verhältniſſe jeder Art, und die ununterbrochenen Mitthei— 
lungen, welche mit Schweden zu unterhalten die Engländer 
keine Schwierigkeit fanden, auf die däniſche Nation machen 
mußten, läßt ſich leicht einſehen. 

Es konnte von Keinem unbemerkt bleiben, wie viel Krän— 
kendes für Dänemark in der Freude lag, die der König von 
Schweden darinn zu finden ſchien, auf der entgegengeſctzten 
Seite des Sundes perfönlicher Zeuge aller der Ungerechtigkeiten 
und Beleidigungen zu ſeyn, die gegen dieſes Nachbarland ver— 
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übt wurden, in den Schmeicheleyen und Auszeichnungen ohne 
Zahl, die an die Befehlshaber der engliſchen Kriegsmacht ver— 
ſchwendet wurden, in der Ehre, die dieſe ſich wiederum, mit 
Affektation, dem Bundes verwandten ihres Souverains zu bezeu— 
gen, ſich bemühten, und in den Achtungsbeweiſen zu Gunſten 
Sr. ſchwediſchen Majeſtät, welchen die bäniſche Kriegs ſchiffe, mit 
Gewalt aus dem Hafen Kopenhagens fortgeführt, auf ihrer 
Fahrt durch den Sund unterworfen worden, ſelbſt unter den 
Kanonen der ‚seftung, der ihre ee zukam. Wie uns 
günſtig auch das Licht war, in welches der Zuſammenſtoß dieſer 
verſchiedenen maine nothwendig des Königs von Schweden 
Geſinnung gegen die däniſche Regierung ſetzen e ſo kann 
5 
ſich dieſe dennoch nicht vorwerfen, ohne Grund die Wahrſchein— 
lichkeiten übertrieben zu haben, welche der Stockholmer Hof, 
weit entfernt ſich zu beſtreben, ſie zu entfernen, vielmehr be— 
müht zu ſeyn ſchien, hervorzurufen, zu nähren und zu verſtär— 
ken, durch alles, was in ſeinem Vermögen ſtand. Doch bald 
erhielt man mehr als einfache Wahrſcheinlichkeiten. Die engliſche 
Regierung war die erſte, welche an Dänemark Sr. ſchwediſchen 
Majeſtät offenbare feindliche Geſinnung verwerh. Europa kennt 
fihon die Erläuterungen, welche dieſe Angabe zwiſchen Dänemark 
und Schweden veranlaßt hat. Man hat geſehen, daß der König 
von Schweden, auf die offenherzigſte und freundſchaftlichſte 
Weiſe aufgefordert ſich über dieſen Gegenſtand zu erklären, 
damit angefangen hat, ſich dieſer Nothwendigkeit entziehen zu 
wollen, und daß Seine Majeſtät noch eifriger angefordert, 
damit geendet hat, eine umwundene, zweydeutige und beleidi— 
gende Antwort zu ertheilen. Da dieſe Antwort inzwiſchen ein 
Dementi gegen er zu enthalten ſchien, fg begnügte fich die 
däniſche Regierung für den Augenblick A und glaubte feine 
billigen Klaggründe gegen Schweden unter der Hoffnung ber; 
bergen zu müſſen, daß dieſes, über fein wahres Intereſſe aufs 
oel und Fall die Folgen feiner Entſchließungen erwä— 
Eu „damit enden würde, den Vorſtellungen Gehör zu geben, 
welche der Hof zu Petersburg ihm mit gleich großer Schonung 
und Geduld machte, um es zu vermögen, von feinen Verbin— 
dungen mit e ee en die offenbar unnütz 
und unverträglich mit der Ruhe des Nordens, und inſonderheit 
mit Dänemarks Sicherheit, geworden ſind. 

Die däniſche Regierung kennt nur ſehr unvollkommen die 
Beſchaffenheit der Verbindungen, welche Schweden mit Eng— 
land eingegangen iſt. Von welcher Art aber inzwiſchen ihr 
Gegenſta ind ſeyn mag, welche Zwecke ſie haben mögen, 10 
würde dennoch keine ſo ſehr als ſie Seiner ſchwediſchen Majeftä 
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Abneigung, eingegangenen Verbindungen zu entſagen, zu bee 
greifen und zu achten gewußt haben. Allein dem Kopenhagner 
Kabinet iſt nicht unbekannt, daß die ſchwediſche Regierung ſelber 
eingeſtanden hat, daß die für ihre Verpflichtungen feſtgeſetzte 
Zeit ganz neulich abgelaufen war, und nach der Zeit, da das 
Kabinet zu St. James die Maske im Angeſichte des ganzen 
Europa abgezogen hat; und es wäre eine Beleidigung gegen 
den Stockholmer Hof geweſen, zu vermuthen, daß er im gegen— 
wärtigen Zeitpunkt neue Verbindungen mit einer Macht eingehen 
würde, die alles angewandt hat, um ihn derſelben müde zu 
machen, und ihm die rechtmäßigſten Urſachen gegeben hat, ſeine 
Verbindungen mit ihr zu brechen. In Wahrheit, hat man in 
Stockholm vergeſſen können, daß England ſeine Alliirten, einen 
nach dem andern, ſeinem treuloſen „ aufgeopfert hat, 
und daß es, nachdem es lange Schweden durch falſche Verſpre— 
chungen betrog und verführte, ihm zuletzt nur einen verzögerten 
Eutſatz geſandt hat, damit fein Unglück größeres Aufſehen er; 
rege? Hat die ſchwediſche Regierung denn wirklich nicht gefühlt, 
daß ſie, gekränkt oder verrathen durch die Mittheilungen, 
welche das brittiſche Miniſterium Dänemark gemacht hat, ſich 
von ihrem Bundesgenoſſen in den Augen des ganzen Europa 
kompromittirt ſieht 2 Konnte ſich dieſe Regierung wirklich ver— 
bergen, daß die im Sunde begangenen Gewaltſtreiche, daß die 
Verletzungen der Oſtſee, daß ein Brand mit grauſamer Hand 
in den Norden geworfen, die beleidigten, gekränkten oder 
bedrohten Mächte zu einem Widerſtande auffordern würden, 
der augenblicklich und nothwendig Schweden in das Alternativ 
verſetzen müſſe, entweder zur Vertheidigung und Rache des 
beleidigten Nordens mitzuwirken oder ſeinem augenſcheinlichſten 
Intereſſe, ſeinen älteſten Grundſätzen und ſeinem gerechteſten 
Recht zu entſagen, um ſich zum blinden Werkzeug der raſenden 
Abſichten einer Regierung zu machen, die es gewagt hat, einen 
Angriff auf die erſte Baſis der Sicherheit, Wohlfahrt und 
Würde der nordiſchen Mächte zu richten? Können dieſe Betrach— 
tungen wohl von den nichts bedeutenden Vortheilen von Sub— 
ſidien aufgewogen werden, für deren Preiß das Londoner Kabi— 
nes ſich ſtets bereit zeigt, Bundesgenoſſen zu erkaufen, über 
welche es gerade dadurch behauptet das Recht zu erlangen, ſie 
wie Miethlinge behandeln zu können? 

Da die Entſchließungen des Königs von Schweden indeß 
die letzten Hoffnungen ſeiner Nachbaren betrogen haben, ſo kann 
die däniſche Regierung nicht länger zweifelhaft ſeyn, von ihrer 
Seite die Parthey zu nehmen, welche ihre Sicherheit, das 
allgemeine Intereſſe des Nordens, ihre Freundſchaft für Ruß— 
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land und die Eigenſchaft ihrer Verbindungen mit dieſer Macht 
gebietend ihr vorſchreiben. 

In einem Augenblick, wo Seeland aufs neue von einer 
engliſchen Macht bedroht wird, der die ſch ie Hafen ſchon 
zum Vereinigungspunkt u wo die Feinde des Nordens ſich 
des Stockholmer Hofes Unabhängigkeit durch neue Geldunter— 
ſtützungen verſichern wollen, wo des engliſchen Miniſteriums 
öffentliche Reden hinreichend die Natur der Verbindungen offen— 
baren, die zwischen beyden Mächten noch exiſtiren oder erneuert 
wurden, glaubt die däniſche Regierung ſich berechtigt, den 
Zuſtand einer offenbaren Feindſchaft dem prekairen und zwey— 
deutigen Verhältniß gegen einen Nachbar vorzuziehen, deſſen 
Geſinnungen mehr 5 mehr verdächtig geworden ſind, und 


den ſie ſeit einer langen Zeit nur als ihren maskirten Feind 


hat betrachten können. Ge. Majeſtät der e von Dänemark 
erklärt folglich, daß Er ohne Ausnahme den Beſchlüſſen Ruß— 
lands in Betreff Schwedens beyſtimme, und daß Se. Majeſtät 
auf keine Weiſe Seine Sache von der Seiner Majeſtät des 
Kaiſers Alexanders, feines hohen und getreuen Alliirten, 
trennen wolle.“ 

V. 


t OL ER 


„Die ruſſiſchen T Truppen (heißt es unter andern darinn) 
haben einen Einfall in Sie een gemacht, und die 
erſte Nachricht davon wurde Sr. Majeſtät durch den Telegraphen 
und gleich darauf durch eine in bemeldeter Provinz im Namen 
Sr. kaiſerlichen Majeſtät von Rußland erlaſſenen Proklamation 
bekannt. Die Feindſeligkeiten haben ohne vorhergegangene 
Kriegserklärung unter Begleitung eines ehemaligen Landesver— 
räthers — Spreugtporten — ihren Anfang genommen. 
Dieſes iſt eine W wovon es wenige Beyſpiele giebt. Vor— 
mals vereinigte ſich der 3 mit Rußland und gründete Sein 
Zutrauen auf daſſelbe als Nachbar, Verwandter und unabhän— 
giger Alleinherrſcher. Seine kaiſerliche Majeſtät knüpften das 
Band, welches Sie damals für nöthig hielten. Nun iſt der 
König von Schweden angegriffen, ohnerachtet er ſein Bundes— 
verwandter iſt Nach dem Tilſiter Frieden blieb der König 
auf dem Kriegsſchauplatz, und ward in der Folge genöthigt, 
Seine deutſchen Provinzen zu verlaſſen, nachdem Er Seine 
Verbindungen mit Rußland treu erfüllt und daſſelbe mit Seinen 
Kriegsſchiffen und mit Waffen unterſtützt hatte. Am Eten 
Oktober des vorigen Jahrs machte man dem Könige den Vor— 
ſchlag, die Oſtſee fremden Kriegsſchiffen, und zwar fo, wit 
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man 1780 ſich darüber Bertie hatte, zu ſchließen. Se. 
Majeſtät erklärten unter andern darauf ihre Bereitwilligkeit, 
durch Unterhandlungen mit England zu bewirken, daß England 
keine Kriegsſchiffe nach der Oſtſee ſchicke, ſo lange man ſich nicht 
in der Oſtſee rüſtete. Rußland könne nicht verlangen, daß 
Schweden ihm zum Bollwerk gegen England diene, und Flotte 
und Handel auf opfere, um Kronſtadt und Reval zu vertheidigen. 
Das wäre doch in der That zu viel. Außer der Proklamation 
an die Einwohner Finnlands hat man auch eine Proklamation 
an die Prieſter und an die ſchwediſche Armee erlaſſen. Nun 
urtheile (heißt es am Ende) eine jede geſetzliche Regierung, 
aer brave Krieger, jeder treue Unterthan über ein ſolches 

Verfahren. Ein heimlicher Einfall in ein friedliches beu! ch; 
bartes Land, nebſt Aufgebot zum Aufſtand, ſind doch unerhört. 
Die feindliche Regierung ſtrebt, das Volk in Maſſe mit Fyey— 
heitsverſprechungen zu gewinnen. Treue Einwohner Finnlands, 
achtungswürdiges Volk! Eure e haben ihre ganze Regie 
rung hindurch d ie Aufklärung, den Ackerbau und den Wohlſtand 
in eurem Lande befördert; ein — Nachbar droht, euch wieder 
in die vorigen Jahrhunderte zurück zu ſtürzen. Sein Schwert 
ſchwingt er über euer Haupt ꝛc. Betrübt über die Kriegsübel, 
aber geſtärkt durch ſein Bewußtſeyn, nicht Urſache derſelben 
zu ſeyn, weiß euer König, daß eure Herzen unverändert und 
euer Muth unerſchüttert bleiben wird, bis er ſeine und ſeines 
Alliirten Kräfte wird anwenden 0 euch zu ſchützen und 
euch zu rächen. 

Stockholm den 11. März 2808.“ 
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K n deen d i g n. 


Da ſich die Folgen des Tilſitter Traktats immer mehr ent— 
wickeln und Schweden mit einer ſchleunigen Invaſion bedrohen, 


und da ſich daher Seine ſchwediſche Majeſtat in der Nothwen— 


digkeit beſinden, zum Widerſtande eine größere Macht aufzu— 
ſtellen, als zu Ihrer gewöhnlichen Diſpoſition iſt: ſo haben 
Seine großbrittanniſche Majeſtät — von dem beſtändigen 
Wunſche beſeelt, zur Vertheidigung und zur Sicherheit Ihres 
Alliirten beyzutragen, und ihn und alle mögliche Mittel in 
einem Kriege zu unterſtützen, der für das gegenſeitige Intereſſe 
beyder Staaten unternommen worden — beſchloſſen, Seiner 
ſchwediſchen Majeſtät, als das ſchleunigſte und kräftigſte Hülfs— 
mittel, eine unmittelbare Unterſtützung an Gelde zu geben, 
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welches von Zeit zu Zeit in Terminen zu bezahlen iſt; und da 
Ihre Majeſtäten für dienlich gehalten, eine förmliche Konven— 
tion in dieſer Hinſicht abſchließen zu laſſen, ſo haben Sie zu 
Ihren reſpektiven Bevollmächtigten ernannt und authoriſirt, 
nämlich von Seiten Seiner Majeſtät des Königs der vereinigten 
Königreiche Großbrittaunien und Irland, Sdw. Thornton, 
Eſq., Ihren außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten 
Miniſter bey Sr. Majeſtät, dem Könige von Schweden; und 
von Seiten Sr. Majeſtät, des Königs von Schweden, den 
Baron von Ehrenheim, Kanzleypräſidenten und Kommandeur 
des Nordſternordens, welche nach Auswechſelung ihrer reſpek— 
kiven Vollmachten über nachſtehende Artikel übereingekommen 
ſinſi 

Art. 1. Seine Majeſtät der König der vereinigten 
Königreihe Großbrittannien und Irland verpflichtet ſich, an 
Se! Majeſtät den König von Schweden die Summe von zwölfmal 
hüfdert tauſend Pfund Sterling, in gleichen Terminen, näm— 
lich 100, 0 Pfund Sterling jeden Monat, vom Januar dieſes 
Jahrs an und mit Einſchluß des Januars zu bezahlen und damit 
monatlich fortzufahren. Die erſte Zahlung ſoll bey Erfolgung 
der Ratifikation der gegenwärtigen Konvention von Seiten Sr. 
ſchwediſchen Majeſtät geſchehen. 

2. Seine Majeſtät der König von Schweden verpflichtet 
ſich ſeiner Seits, gedachtes Geld anzuwenden, um ſeine geſammte 
Landmacht, den nöthigen Theil ſeiner Flotte und beſonders ſeine 
Scheerenflotte in Thätigkeit und auf einen reſpektablen Fuß zu 
ſetzen, um den gemeinſchaftlichen Feinden den nachdrücklichſten 
Widerſtand zu leiſten. ö 

5 Beſagte Majeſtäten verpflichten ſich überdies, keinen 
Frieden, Waffenſtillſtand oder Neutralitätskonvention mit dem 
Feinde anders als in lebereinſtimmung und unter gegenſeitiger 
Einwilligung zu ſchließen 

4. Gegenwärtige Konvention ſoll von den hohen kontra— 
hirenden Theilen ratiftzirt und die Ratifikationen ſollen binnen 
6 Wochen nach der Unterzeichnung, oder wo möglich noch eher, 
zu London ausgewechſelt werden. ’ 

Zu Urkunde deſſen haben wir unterzeichnete Bevollmächtigte 
beſagter Majeſtäten, gegenwärtige Konvention unterzeichnet 
und mit unſern Wappen beſiegelt. 

So geſchehen zu Stockholm, den 8. Febr. im Jahre der 
Erlöſung 1808. g 

Ed w. Thornton. F. Ehrenheim. 
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„„ TTE ET. 

Die beyden hohen kontrahirenden Theile find übereinge— 
kommen, ſobald als möglich die zu nehmenden Maaßregeln und 
den zu ſtipulirenden Auxiliarſukkurs für den Fall zu verabreden, 
daß der Krieg zwiſchen Schweden und den 5 ſeinen 
Nachbarn ausbricht. Die Stipulationen, die daraus entſtehen, 
ſollen als Separat- und Additionalartikel der gegenwärtigen 
Konvention angeſehen werden, und dieſelbe Kraft haben, als 
wenn fie Wort für Wort hier eingerückt wären. 

Gegeben zu Stockholm, den 8. Febr. 1808. 

Zu Urkunde deſſen ꝛc 
Ed w. Thornton. F. Ehrenheim. 


VI. 


Von Gottes Gnaden Wir Alexander oh Erſte, Kaiſer 
und Selbſtherrſcher von ganz Rußland ꝛc. 


„Aus den zu ihrer Zeit erſchienenen Deklarationen ſind 
die gerechten Urſachen bekannt, die Uns bewogen haben, mit 
Schweden zu brechen, und Unſere Truppen in Schwediſch— 
Finnland einrücken zu laſſen. Die Sicherheit Unſers Vater; 
landes forderte dieſe Maaßregel von Uns. 

Die offenbare Zuneigung des Königs von Schweden zu der 
gegen Uns . geſinnten Macht, ſeine neue Allianz mit 
derſelben, und endlich der gewaltſame und unglaubliche Schritt, 
den er ſich mit Buenm Geſandten in Stockholm erlaubt hat, 
eine Begebenheit, die für die Würde Unſers Reichs eben ſo 
kränkend, als auch allen Rechten, die in den kultivirten Staaten 
heilig beobachtet werden, zuwider iſt, haben die militäriſche 
Vorſichtsmaaßregel in einen unumgänglichen Bruch verwandelt 
und den Krieg unvermeidlich gemacht. 

Der Allerhöchſte hat Unſere gerechte Sache mit ſeinem 
Beyſtand beſchirmt, Unſere Truppen, mit ihrem gewöhnlichen 
Muth die Hinderniſſe bekämpfend und alle ihnen aufgeſtoßenen 
Schwierigkeiten überwindend, haben ſich über Orte einen Weg 
gebahnt, die in der gegenwärtigen Jahrszeit für unzugänglich 
gehalten wurden, haben den Feind überall aufgeſucht, ihn 
tapfer geſchlagen und beynahe ganz Schwediſch-Finnland erobert 
und in Beſitz genommen. 

Dieſe durch Unſere Waffen auf folhe Weiſe eroberten 
Provinz vereinigen Wir von heute an auf immer mit dem ruſ— 
ſiſchen Reiche, und in Folge deſſen haben Wir befohlen, die 
Einwohner derſelben den Eyd der Treue gegen Unſern Thron 
ablegen zu laſſen. 
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Indem Wir dieſe Vereinigung Unſern getreuen Unterthanen 
kund chun, ſind Wir überzeugt, daß fe, Vie Gefühle der Er— 
kenntlichkeit und Dankbarkeit gegen die göcrliche Vorſehung 
mit Uns theilend, ihre heißen Gebete zu dem Allerhochſten 
emporſchicken werden, es wolle ſeine allmächtige Kraft Unſerm 
tapfern Kriegsheere bey deſſen weitern Operationen voraus— 
gehen, es wolle ſeine Allmacht Unſere Waffen ſegnen und ſie 
mit Erfolg krönen, und von den Gränzen Unſers Vaterlandes 
die Uebel abwenden, mit welchen die Feinde daſſelbe zu erſchüt— 
tern geſucht haben. 

Gegeben in Petersburg, den 20 März, im Jahre nach 
Chriſti Geburt 1808, Unſerer Regierung im Sten. 

Alexander. 


VII. 


In Stockholm iſt auf die däniſche Kriegserklärung folgende 
Antwort erlaſſen 

„Der däniſche Hof hatte ein Bündnis mit Fraukreich 
geſchloſſen, hatte alle Vorkehrungen zum Empfang franzoſiſcher 
Truppen in ſeinem Lande getroffen, Transportſchiffe in feinen 
Hafen geſammelt, auf der Kopenhagener Rhede Rüſtungen 
gemacht, um einen franzöſiſchen Feldzug gegen Schweden zu 
decken, und endlich darauf eine Kriegserklärung abg 5 
worinn er Schweden anklagt, Urſache am Friedensbruche zu ſeyn, 
weil es Dänemark ſeine ee über den Verluſt 
ſeiner Flotte nicht bezeugt hatte; weil es nicht mitwirken wollte, 
dieſe Demüthigung zu rächen, und beſonders, weil es in Eng— 
land Beyſtand gegen einen Anfall ſucht. 

Das Verhältniß Seiner Majeſtät zu dieſem Nachbar lag 
innerhalb den Gränzen eines eigentlichen Friedens. Keine Art 
von Bündniß oder Uebereinkunft e irgend eine für 
beyde Höfe gemeinſchaftlich politiſche Bahn; auch ſchien Däne— 
mark, da Schweden, Rußland und Preußen zuſammen gegen 
Frankreich kämpften, im Schatten ſeiner Neutralität der Freund 
Aller zu ſeyn. Zeuge von dieſem Syſtem, und durch einige im 
Laufe 928 Jahrs 1806 verlangte Aufſchlüſſe von der Unmöglich— 
keit überzeugt, darinn eine für Schweden vortheilhafte Verän— 


derung N erhalten, hatte Seine Majeſtät keine Hoffnung, daß 


ihm ze die däniſche Seemacht nützlich werden könnte. Nach dem 
Tilſiter Friedensſchluſſe war hingegen mit allem Grund zu befürch, 
ten, daß dieſe Macht durch den Einfluß anderer Mächte einjk 
gegen Schweden gerichtet werden könnte. Seine M ajeſtät hielt 
es daher für gut, in Hinſicht der gabe die im vorigen 
Herbſt in Ihrer Nachbarſchaft vorfielen, ein tiefes Stillſchweigen 


= 
— 
79 


zu beobachten, und es England und der Zukunft zu überlaſſen, 
ſolche zu beurtheilen und zu rechtfertigen. 

Man iſt indeſſen der Wahrheit ſchuldig, zu erklären, daß 
der Londoner Hof Schweden nicht zugemuthet hat, an dieſem 
Zuge Theil zu nehmen, ja nicht einmal ihm Kenntniß davon 
gegeben, bevor der Zeitpunkt der Ausführung da war. Auch 
wurde bey dieſem Ereignis nicht die mindeſte Bewegung in 
Schweden gemacht. Die bach Flotte kam und ging wieder 
weg, ohne in einen der Hafen Schwedens einzulaufen, und 
die Hülfstruppen, welche in Pommern eingeſchifft wurden, 
wurden kraft des Separaturtikels der in dieſer Rückſicht in 
London abgeſchloſſenen Konvention vom 17. Juny 807 5 zurück 
geliefert, und die Unter handlung darüber geſchah zu einer Zeit, 
da von dieſem Zuge noch nicht die Rede war. 

Dieſer Artikel lautete alſo: 

„Es iſt beſchloſſen, daß auf den Fall, daß unvorhergeſehene 
Umſtände den Zweck dieſer Konvention Anausfüßhrbar machen 
ſollten, oder Seine großbrittanniſche Majeſtät es nothwendig 
finden ſollte, erwähnte Truppen von , eee weg; 
zuziehen, die Verpflichtungen diefer Konvention dann in keiner 
Hinſicht Seine großbrittanniſche Majeſtät hindern werden, ſolche 
Befehle zu ertheilen, welche ſie für nützlich anſehen möchten, um 
die Sicherheit dieſer Truppen, welche nun unter den Befehl Sr. 
königlich ſchwediſchen Majeſtät geſtellt werden, zu begründen.“ 

Der engliſche Hof hat ſpäterhin dieſes Unternehmen gerecht— 
fertigt und die Erfahrung jeden Tags rechtfertigt es noch mehr. 
Nun iſt der Angriff auf die däniſche Flotte zum Loſungswort 
für andere geworden. 

Mit Verlegenheit (heißt es weiter) ſucht Dänemark Gründe 
zu Beſchwerden hervor, um ſeine Kriegserklärung zu rechtfer— 
tigen. Sie führt die Vorſtellungen Schwedens gegen die Henz 
mung des ſchwediſchen Poſtenlaufs als Unannehmlichkeiten an, 
da ſie, um den engliſchen Briefwechſel zu hemmen, nicht im 
Stande ſey, dieſe Poſten frey durch das Land paffiren zu laſſen, 
zufolge deſſen, was die Traktaten vorſchreiben, und bekennt 
unwilltührlich zu dieſen Maaßregeln gezwungen zu ehm Sie 
ſucht die Gern ungen Seiner Majeſtät zu errathen, und bildet 
ſich ein, daß ſolche feindſelig ſind, indeß ſie ſich ſchon ſeit 
Monaten heimlich auf einen Angriff auf Schweden vorbereitet. 
Sie giebt ſich damit ab, das Intereſſe dieſes Landes zu beur— 
theilen, während fte ſelbſt Intereſſe und Selbſtſtändigkeit auf 
opfert. Sie verweiſet es Schweden, daß es ſich durch einen 
Subſidientraktat auf Vertheidigungsmittel vorbereitet hat, 
während ſie zu einem Angriffskrieg ſchreitet. 
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Man muß auch hier Seiner greßbrittanniſchen Majeſſät 
das gegründete und feyerliche Zeugniß geben, daß Sie in allen 
Ihren Unterhandlungen und Uebereinkünften mit Schweden nie 
eine angreifende Maaßregel verlangt, und niemals etwas anders 
gewollt hat, als was mit der Sicherheit und Selbſtſtändigkeit 
dieſes Landes e konnte. Der letzte und am meiſten über— 
zeugende Beweis davon iſt die Bereitwilligkeit, womit der 
engliſche Miniſter gleich in den Vorſchlag Seiner Majeſt tät ein⸗ 
willigte, die Oſtſee nicht zu beunruhigen, durch ein förmliches 
e kein Kriegsſchiff dahin zu nen auf Bedingungen, 
die für den ganzen Norden ehrenvoll und nützlich geweſen feyn 
würden. In dieſem einzigen Vorſchlag leſe die däniſche Regies 
rung die vollkommenſte Widerlegung aller der Beſchwerden, 
womit ihr Manifeſt angefüllt iſt, und vergleiche in Augenblicken 
des Nachdenkens den Zuſtand, welchen Seine Majeſtät zu bewir— 
ken geſucht hat, mit andern Umſtänden. 

Schweden, England, Preußen und Rußland führten ehe— 
mals für die allgemeine Sache Krieg; niemand dachte daran, 
Dänemark zu zwingen, Theil daran zu nehmen. Damals war 
Dänemark, wie jetzt, der Bundesgenoſſe Rußlands, warum 
unterſtützte es nicht dieſelbe Sache? 

Hätte England den Grundſatz des Feindes befolgt, ſo hätte 
es nicht angeſtanden, Dänemark zu entwaffnen, bis auf den Augen— 
blick, da dieſes mit einer andern Macht gemeinſchaftliche Sache 
machte. Es hätte ſchon Jahre vorher ſich deſſelben bemächtigt, 
es fogar behalten, um des eignen Seſtens des Nordens willen. 

Selbſt das alte Bündniß Dänemarks mit Rußland feil 
dazu dienen, dieſen Angriffskrieg zu beſchönigen, wiewohl 
die ganze Welt weiß, daß dieſes blos zur Vertheidigung 
abgeſchloſſen iſt, und ſolches für den letzten Krieg Rußlands 
nicht galt, da dieſe Macht vielleicht dennoch die Erfüllung 
deſſelben verlangt haben könnte. Um ſich zu rechtfertigen, 

übernimmt der däniſche Hof die Vertheidigung der Ungerech— 
tigkeit Rußlands und verräth eine überlegte Abrede. 

Ungerechtigkeit und Falſchheit haben ihre Gränzen; Ehre 
und Wahrheit werden obſiegen. Sich auf die Gerechtigkeit 
Ihrer Sache vollkommen verlaſſend, ſtolz darauf, ein ſtreit— 
bares und treues Volk zu regieren, das fo oft in Gefahren 
geprüft und ſtets duech die Hand des Allmächtigen erhalten 
wurde, hofft Seine königliche Majeſtät, daß dieſelbe Vorſehung 
Ihre Waffen ſegnen und Ihren Unterthanen einen ſichern und 
ehrenvollen Frieden durch Demüthigung ihrer Feinde wieder 
ſchenten werde.“ 
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IV. 


Die Konſtitution des Königreichs 
Bayern. 


Wenn ich das zu Frankfurt vor dem Neuthor errich— 
tete Denkmal betrachte, worauf geſchrieben ſteht: den 
fuͤr das Vaterland gebliebenen Heſſen, 
Friedrich Wilhelm II.; und den bald darauf ge— 
ſchloſſenen Frieden von Baſel leſe, worinn es heißt: Se. 
Majeſtat verpflichtet ſich, nicht nur als 
König von Preußen, ſondern auch als Kur— 
fürſt von Brandenburg und deutſcher 
Reichsgand, keine Truppen ꝛc. in gegen waͤr— 
tigem Kriege gegen die ranzöfifche Repu— 
blik zu ſtellen c.; fo ſehe ich fo recht die ganze Inkon— 
ſequenz der deutſchen Fuͤrſten, und die naͤchſten Urſachen 
des Untergangs des deutſchen Reichs vor Augen. In 
einem Kriege, wie der verfloffene Reichskrieg war, 
mußten die deutſchen Fürften entweder wie Friedrich 
Karl von Maynz mit der Verfaſſung ſterben; oder ſo— 
gleich, wie Bayern, dem Zeitgeiſte folgen, und ihre 
Staatskunſt von Außen im Innern darnach modeln. 
Unter allen deutſchen Fuͤrſten hat der König von 
Bayern am fruͤheſten dieſem Zeitgeiſte gehulbiget. Er 
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nahm das Buͤndniß mit Frankreich offen und ohne Zwang, 
an, und giebt jetzt ſeinem Koͤnigreiche eine Verfaſſung, 
wie ſie der Zeitgeiſt erfodert; daher iſt in Bayern auch alles 
konſequent, waͤhrend dem man in andern deutſchen 
Staaten noch ein buntes Gemiſch von alten Reichsformen 
und franzoͤſiſchen Geſetzen antrifft. Durch den gefahrvollen 
Krieg, wovon wir Augenzeugen waren, ſind Branden— 
burg, Heſſen, Braunſchweig, und andre alte und große 
Haͤuſer entweder geſchmaͤlert oder zu Grunde gerichtet 
worden, indeſſen Bayern immer noch aufrecht und maͤchtig 
da ſteht. Jene haben aber auch bald für, bald gegen 
Frankreich gehandelt, indeſſen Bayern immer auf ſeinem 
einmal gefaßten Wege blieb. Jene haben daher auch 
weder die Ehre, groß untergegangen zu ſeyn, noch den 
Vortheil, an Macht gewonnen zu haben, erhalten 
koͤnnen; da Bayern wenigſtens groͤßer geworden tft. So 
ſehr ſchadet oder nützt die Konſequenz in politiſchen 
Verhandlungen. Wir wollen die bayeriſche Verfaſſung 
als einen Theil der großen Foͤderativverfaſſung hier bey— 
fuͤgen, alsdann uͤber ihren Geiſt in der Zukunft reden. 


N 


Maximilian Joſeph, von Gottes Gnaden Koͤnig 
von Bayern. 


Von der Ueberzeugung geleitet, daß der Staat, fo fange 
er ein bloßes Aggregat verſchiedenartiger Beſtandtheile bleibt, 
weder zur Erreichung der vollen Geſammtkraft, die in ſeinen 
Mitteln liegt, gelangen, noch den einzelnen Gliedern deſſelben 
alle Vortheile der bürgerlichen Vereinigung, in dem Maaße, 
wie es dieſe bezwecket, gewähren kann, haben Wir bereits 
durch mehrere Verordnungen die Verſchiedenheit der Verwal— 
tungsformen in Unſerm Reiche, ſo weit es vor der Hand mög: 
lich war, zu heben, für die direkten Auflagen fowohl, als für 
die indirekten ein gleichfoͤrmigeres Syſtem zu gründen, und die 
wichtigſten öffentlichen Anſtalten dem Gemeinſamen ihrer Beſtim— 
mung durch Einrichtungen, die zugleich ihre befonderen ſichern, 
entſprechender zu machen geſucht. Ferner haben Wir, um 
Unfern geſammten Staaten den Vortheil augemeſſener gleicher. 
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bürgerlicher und peinlicher Geſetze zu verſchaffen, auch die hiezu 
nöchigen Vorarbeiten angeordnet, die zum Theil ſchon wirklich 
vollendet ſind. Da aber dieſe einzelnen Ausbildungen beſon— 
derer Theile der Staatseinrichtung nur unvollkommen zum 
Zwecke führen, und Lücken zurück laſſen, deren Ausfüllung ein 
weſentliches Bedürfniß der nothwendigen Einheit des Ganzen 
iſt; ſo haben wir beſchloſſen, ſämmtlichen Beſtandtheilen der 
Geſetzgebung und Verwaltung Unfers Reichs, mit Rückſicht auf 
die äußern und innern Verhältniſſe deſſelben, durch organiſche 
Geſetze einen vollſtändigen Zuſammenhang zu geben, nnd hiezu 
den Grund durch gegenwärtige Konſtitutionsurkunde zu legen, 
die zur Abſicht hat, durch eutſprechende Auordnungen und Be— 
ſtimmungen den gerechten, im allgemeinen Staatszwecke gegrün— 
deten Forderungen des Staats an ſeine einzelnen Glieder, ſo 
wie der einzelnen Glieder an den Staat, die Gewährleiſtung 
ihrer Erfüllung, dem Ganzen feſte Haltung und Verbindung, 


und jedem Theile der Staatsgewalt die ihm angemeſſene Wir- 


kungstraft nach den Bedürfniſſen des Geſammtwohls zu ver 


ſchaffen. 
Wir beſtimmen und verordnen demnach, wie folgt: 


ies Fi ele 
Sam Be re nung en, 


$. 1. Das Königreich Bayern bildet einen Theil der 
rheiniſchen Konföderation. 

§. 2. Alle beſondere Verfaſſungen, Privilegien, Erb— 
ämter und landſchaftliche Korporationen der einzelnen Provin— 
zen ſind aufgehoben. Das ganze Königreich wird durch Eine 
Nationalrepräſentation vertreten, nach gleichen Geſetzen gerich— 
tet und nach gleichen Grundſätzen verwaltet; dem zufolge ſoll 
ein und daſſelbe Steuerſyſtem für das ganze Königreich ſeyn. 
Die Grundſteuer kann den ten Theil der Einkünfte nicht über 
ſieigen. 

$. 3. Die Leibeigenſchaft wird da, wo ſie noch beſteht, 
aufgehoben. 1 

Fi. 4. Ohne Rückſicht auf die bis daher beſtandene Eins 

theilung in Provinzen, wird das ganze Königreich in möglichſt 
gleiche Kreiſe, und, ſoviel thunlich, nach natürlichen Gränzen 
getheilt. 

§. 3. Der Adel behält ferne Titel, und, wie jeder Guts— 
eigenthümer, ſeine gutsherrlichen Rechte nach den geſetzlichen 
Beſtimmungen; übrigens aber wird er in Rückſicht auf die 
Staatslaſten, wie fie dermal beſtehen oder noch eingeführt 
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werden mögen, den übrigen Staatsbürgern ganz gleich behan— 
delt. Er bildet auch keinen beſondern Theil der Nationalreprä— 
ſentation, fondern nimmt mit den übrigen ganz freyen Land— 
eigenchümern einen verhältnißmäßigen Antheil daran „ Eben 
ſo wenig wird ihm ein ausſchließliches Recht auf Staatsämter, 
Staatswürden, Staatspfründen zugeſtanden. Die geſammten 
Statuten der noch beſtehenden Korporationen müſſen nach 
dieſen Grundſätzen abgeändert, oder ſeiner Zeit eingerichtet 
werden. 

§. 6. Dieſelben Beſtimmungen treten auch bey der Geiſt— 
lichkeit ein. 

Uebrigens wird allen Religionstheilen, ohne Ausnahme, 
der ausſchließliche und vollkommene Beſitz der Pfarr-, Schul; 
und Kirchengüter, wie ſie nach der Verordnung vom 1. Okt. 
1807. unter die 5 Rubriken: des Kultus, des Unterrichts und 
der Wohlthätigkeit in einer Adminiſtration vereinigt find, 
beſtätigt. Dieſe Beſitzungen können weder unter irgend einem 
Vorwande eingezogen, noch zu einem fremden Zwecke veräußert 
werden. Daſſelbe gilt auch von den Gütern, welche feiner 
Zeit den zu errichteten Bißthümern und Kapiteln zur Dotation 
angewieſen werden ſollen. 

$. 7. Der Staat gewährt allen Staatsbürgern Sicher— 
heit der Perſonen und des Eigenthums — vollkommene Gewiſ— 
ſensfreyheit — Preßfreyheit nach dem Zenſuredikt vom 15. 
Junius 4805. und den wegen der politiſchen Zeitſchriften am 
6. Sept. 1799, und 17. Febr. 1806 erlaffenen Verordnungen. 

Nur Eingeborne, oder im Staate Begüterte, können 
Staatsämter bekleiden. 

Das Indigenat kann nur durch eine königliche Erklärung, 
oder ein Geſetz, ertheilt werden. 

§. 8. Ein jeder Staatsbürger, der das 2 ſte Jahr zurück— 
gelegt hat, iſt ſchuldig, vor der Verwaltung ſeines Kreiſes 
einen Eyd abzulegen, daß er der Konſtitution und den Geſetzen 
gehorchen — dem König treu ſeyn wolle. Niemand kann ohne 
ausdrückliche Erlaubniß des Monarchen auswandern, in das 
Ausland reifen, oder in fremde Dienſte übergehen, noch von 
einer auswärtigen Macht Gehalte oder Ehrenzeichen annehmen, 
bey Verluſt aller bürgerlichen Rechte. Alle jene, welche 
außer den durch Herkommen oder Verträge beſtimmten 
Fällen, eine fremde Gerichtsbarkeit über ſich erkennen, ver— 
fallen in dieſelbe Strafe, und können nach Umſtänden mit 
einer noch ſchärfern belegt werden, 


| 
| 
| 
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hehe 
Von dem königlichen Hauſe. 


§. 1. Die Krone iſt erblich in dem Mannsſtamme des 
regierenden Hauſes, nach dem Rechte der Erſtgeburt und der 
agnatiſch-linealiſchen Erbfolge. f 

§. 2. Die Prinzeſſinnen find auf immer von der Regierung 
ausgeſchloſſen, und bleiben es von der Erbfolge in ſo lange, als 
noch ein männlicher Sproſſe des regierenden Hauſes vorhanden 
iſt. 

§. 3. Nach gänzlicher Erlöſchung des Mannsſtammes 
fällt die Erbſchaft auf die Töchter und ihre männliche Nachkom— 
menſchaft. N 

g 4. Ein beſonderes Familiengeſetz wird die Art, wie 
dieſe Erbfolge eintreten ſoll, beſtimmen; jedoch mit Vorbehalt 
der im F. 34. der rheiniſchen Föderationsakte erwähnten erblichen 
Anſprüche, in ſo weit ſie anerkannt und beſtimmt ſind. 

Der Letztlebende vom königlichen Haufe wird durch zweck— 
mäßige Maaßregeln die Ruhe und Selbſtſtändigkeit des Reichs 
zu erhalten ſuchen. i 

9. 5. Die nachgebornen Prinzen erhalten keine liegende 
Güter, ſondern eine jährliche Appanagialrente von hoͤchſtens 
200,000 Gulden aus der königlichen Schatzkammer in monat— 
lichen Raten ausbezahlt, die nach Abgang ihrer männlichen 
Erben dahin zurück fällt. 5 

9. 6. Zweymal hundert tauſend Gulden jährlicher Eins 
künfte nebſt einer anſtändigen Reſidenz ſind als Maximum für 
das Witthum der regierenden Königin beſtimmt: das Heyraths— 
gut einer Prinzeſſin iſt auf »06,000 Gulden feſtgeſetzt. 

$ 7. Alle Glieder des königlichen Hauſes ſtehen unter 
der Gerichtsbarkeit des Monarchen, und können bey Verluſt 
ihres Erbfolgerechts nur mit deſſen Einwilligung zur Ehe 
ſchreiten. 

$. 8. Die Volljährigkeit der königlichen Prinzen tritt mit 
dem zurückgelegten 18ten Jahre ein. 

H. 9. Einem jeden Monarchen ſteht es frey, unter den 
vollfährigen Prinzen des Hauſes den Reichs verweſer während 
der Minderjährigkeit feines Nachfolgers zu wählen In Er— 
manglung einer ſolchen Beſtimmung gebührt fie dem nächſten 
volljährigen Agnaten. Der weiter entfernte, welcher wegen 
Unmündigkeit eines nähern die Verwaltung übernommen hat, 
ſetzt ſie bis zur Volljährigkeit des Monarchen fort. Die Negies 
rung wird im Namen des Minderjährigen geführt: alle Aemter, 
mit Ausnahme der Juſtitzſtellen, koͤnnen während der Regent— 

Vogts Stagter. XII. Od. 2. Et. 
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ſchaft nur proviſoriſch vergeben werden. Der Reichsverweſer 
kann weder Krongüter veräußern, noch neue Aemter ſchaſſen. 
In Ermanglung eines volljährigen Agnaten verwaltet der erſte 
Kronbeamte das Reich. Einer verwittweten Königin kann die 
Erziehung ihrer Kinder unter Aufſicht des Reichsverweſers, nie 
aber die Verwaltung des Reichs übertragen werden. f 

§. 10. Es ſollen 4 Kronämter des Reichs errichtet. wer; 
den. Ein Kronoberſthofmeiſter, ein Kronoberſtkämmerer, ein 
Kronoberſtmarſchall, ein Kronoberſtpoſtmeiſter, die den Sitzun— 
gen des geheimen Raths beywohnen. 

Alle wirklich dirigirende geheime Staatsminiſter genießen 
alle mit der Kronämterwürde verbundenen Ehren und Vorzüge. 

$. 11. Die am 20, Oktober 1804 wegen Unveräußer— 
lichkeit der Staats güker erlaſſene Pragmatik wird beſtätigt, 
jedoch ſoll es dem Könige frey ſtehen, zur Belohnung großer 
und beſtimmter, dem Staate geleiſteter Dienſte, vorzüglich die 
künftig heimfallenden Lehen oder neu erworbene Staats domainen 
dazu zu verwenden, die ſodann die Eigenſchaft von Mannlehen 
der Krone annehmen, und worüber keine Anwartſchaft ertheilt 
werden kann. 


irrt 
Von der Verwaltung des Reichs. 


$. 1. Das Miniſterium theilt ſich in 5 Departements: 
jenes der auswärtigen Verhältniſſe, der Juſtiz, der Finanzen, 
des Innern und des Kriegsweſens. Die Geſchäftsſphäre eines 
jeden iſt und bleibt durch die Verordnungen vom 26. May 1802, 
29. Okt. 1806, und 9. März 180g beſtimmt. 

Mehrere Miniſterien können in Einer Perſon vereinigt 
werden. Das Staatsſekretariat wird von einem jeden Miniſter 
für ſein Departement verſehen; daher müſſen alle königliche 
Dekrete von demſelben unterzeichnet werden, und nur mit dieſer 
Formalität werden ſie als rechtskräftig angeſehen. Die Minifter 
ſind für die genaue Vollziehung der königlichen Befehle ſowohl, 
als für jede Verletzung der Konſtitution, welche auf ihre Ver— 
anlaſſung oder ihre Mitwirlung 1 findet, dem Könige 
verantwortlich. Sie erſtatten jährlich dem Monarchen einen 
ausführlichen Bericht über den Zuſtand ihres Departements. 

§. 2. Zur Berathſchl agung über die wichtigſten innern 
Angelegenheiten des Reichs wird ein geheimer Rath angeordnet, 
der neben den Miniſtern aus 12 oder hoͤchſtens 16 Gliedern 
beſteht. Die Geheimenräthe werden von dem Könige anfänglich 
auf 1 Jahr ernannt, und nicht eher als nach 16jährigem Dienſt 
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als permanent angeſehen. Der König und der Kronerbe wohnen 
den Sitzungen des geheimen Raths bey; in beyder Abweſenheit 
präſidirt der älteſte der anweſenden Staatsminiſter. Der geheime 
Rath entwirft und distütirt alle Geſetze und Hauptverordnungen 
nach den Grundzügen, welche ihm von dem Könige durch die 
einſchlägigen Miniſterien zugetheilt werden, beſonders das Geſetz 
über die Auflagen, oder das Finanzgeſetz. Er entſcheidet alle 
Kompetenzſtreitigkeiten der Gerichtsſtellen und Verwaltungen, 
wie auch die Frage; ob ein Verwaltungsbeamter vor Gericht 
geſtellt werden konne oder ſolle? 

Zur Führung der Geſchäfte wird der geheime Rath in 3 
Sektionen getheilt: jene der bürgerlichen und peinlichen Geſetz— 
gebung, der Finanzen und der innern Verwaltung. Eine jede 
Sektion beſteht wenigſtens aus 5 Mitgliedern, und bereitet die 
Geſchäfte zum Vortrage im verſammelten Rathe vor. 

$. 3. Der geheime Rath hat in Ausübung ſeiner Attri— 
buten nur eine berathene Stimme. 

$. 4. An der Spitze eines jeden Kreiſes ſteht ein königl. 
Generalkommiſſär, dem wenigſtens 3, höchſtens 5, Kreisräthe 
untergeordnet find; ferner beſteht in einem jeden Kreiſe 

a) eine allgemeine Verſammlung, und 
b) eine Deputation. 
Erſtere wählt die Nationalrepräſentanten; letztere wird 
vom Könige aus der Mitte der Kreisverſammlung gewählt, 
und bringt 
2) Die zur Beſtreitung der Lokalausgaben nöthigen Auf— 
lagen in Vorſchlag, welche geſondert in den jährlichen 
Finanzetat aufgenommen, von den Rent- und Steuer— 
beamten mit den Auflagen des Reichs erhoben, und 
ausſchließlich zu den Zwecke, wozu fie beſtimmt find, 
verwendet werden müſſen. N 

2) Läßt fie die, die Verbeſſerung des Zuſtandes des Kreiſes 
betreffenden Vorſchläge und Wünſche, durch das Mini— 
ſterium des Innern an den König gelangen, 

Die Stellen bey der allgemeinen Verſammlung werden 
von dem Könige auf Lebenszeit vergeben: fie werden aus den: 
jenigen 400 Landeigenthümern, Kaufleuten oder Fabritanten 
des Bezirks, welche die hochſte Grundſteuer bezahlen, nach dem 
Verhältniß von ı zu 1000 Einwohnern gewählt, und derſam— 
meln ſich, fo oft die Wahl eines Repräſentanten vorfällt, oder 
es der Monarch befiehlt. Ihre Verſammlungen dauern höchſtens 
8 Tage. Der König ernennt den Präſidenten und die übrigen 
Offizianten auf eine oder mehrere Seſſionen: erſtere Stelle kann 
auch dem Generalkommiſſär des Kreiſes übertragen werden. 
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Die Kreisdeputation wird jährlich zu dem Zten Theile 
erneuert. Der König ernennt die Glieder derſelben aus den 
Deputirien der allgemeinen Berfammlung. Der Name der 
Aus tretenden wird durch das Loos beſtimmt. Die Deputation 
verſammelt ſich jährlich auf höchſtens 5 Wochen. Zeit und Ort 
des Zuſammentrittes werden von dem Monarchen beſtimmt. 
Mit dem Vorſtande und den Sekretärs wird es ſo, wie bey 
der Generalverſammlung gehalten 

$. 5. Die Landgerichte üben die Lokalpolizey unter der 
Aufſicht der Generalkommiſſariate aus, und erhalten zu dieſem 
Behufe einen oder mehrere Polizevattuarien. Für eine jede 
Städtiſche und Ruralgemeinde wird eine Lokalverwaltung ans 
geordnet werden. 

$. 6. Die Gefälle, Steuern und Auflagen des Neichs 
werden, fo wie die Lokalnebenbeyſchläge, durch die Rentämter 
und die übrigen zur Einnahme der Auflagen beſtimmten Beamten 
erheben. 

$. 7. Alle Berwaltungsbeamte, von dem wirklichen Rathe 
an, unterliegen den Bestimmungen der Hauptverordnunzen 
rom 2. Jänner 1805, und 3 Junius 1807; jedoch werden 
alle künftig Anzuſtellende nur dann als wirkliche Staatsbeamte 
angefehen, wenn fie ein Amt, welches diefes Recht mit ſich 
bringt, 6 Jahre lang ununterbrochen verwaltet haden. 

Wegen den Unterſtützungsbepträgen der übrigen kon glichen 
Diener und ihrer Wittwen wird eine eigene zweckmäßige Ver⸗ 
erdnung erlaſſen werden. 

* 


Vierter Titel. 
Von der Natienalrepräſentatien. 


$. 1. In einem jeden Kreiſe werden aus denjenigen 200 
Landeigenthümern, Kaufleuten oder Fabrikanten, welche die 
dochſte Grundſteuer bezahlen, von den Wahlmännern 7 Mit⸗ 
glieder gewählt, welche zuſammen die Reichsverſammlung bilden. 

$. 2. Der König ernennt einen Präſidenten und 4 
Sekretärs aus den Mitgliedern der Verſammlung auf ein oder 
mehrere Sikungen. 

F. 3. Die Dauer der Funktionen der Deputirten wird 
auf 6 Jahre beſtimmt, jedoch ſind ſie nach Verlauf dieſer 6 Jahre 
wieder erwählbar. 

F. 4. Die Natienalrerräſentatien verſammelt ſich wenig; 
ſtens einmal im Jahre auf die vom Könige erhaltene Zuſammen⸗ 
berufung, welcher die Verſammlungen eröffnet und ſchließt. Er 
kann fie auch vertagen oder aufloſen; jedoch muß im letzten 
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Falle wenigſtens innerhalb 2 Monaten eine neue zuſammenbe⸗— 
rufen werden. 

$. 5. So oft die Wahl eines Deputirten oder auch der 
ganzen Reichͤsrepräſentation vorzunehmen iſt, werden entweder 
alle oder die betheiligte ee: durch königliche 
offene Briefe, welche der Miniſter des Innern expedirt, hierzu 
aufgefordert. 

§ 6. Die Verſammlung wählt unter ſich Kommiſſionen 
von 5 höchſtens 4 Mitgliedern: jene der Finanzen, der bürger— 
lichen und peinlichen Geſetzgebung, der innern Verwaltung und 
der Tilgung der Staatsſchulden. Dieſe verſammeln ſich und 
korreſpondiren mit den einſchlägigen Sektionen des geheimen 
Raths über die Entwürfe der Geſetze und Hauptreglements jo 
wohl, als den jährlichen Finanzetat, ſo oft es die Regierung 
von ihnen verlangt. 

$. 7. Die auf ſolche Art vorbereiteten Geſetze werden an 
die Repräſentation durch 2, höchſtens 3 Mitglieder des geheimen 
Raths gebracht; die Verſammlung ſtimmt darüber durch den 
Weg des geheimen Serutiniums nach der abſoluten Mehrheit 
der Stimmen. Niemand iſt befugt, das Wort zu führen, als 
die königlichen Kommiſſärs aus dem 8 Rathe und die 
Slieder der einſchlägigen Kommiſſion der Repräſentation. 


Fünfter Titel. 
Bon der Juſtis. 


$. 1. Die Juſtitz wird durch die, in geeigneter Zahl 
beſtimmten Ober- und Untergerichte verwaltet. Für das ganze 
Reich beſteht eine einzige oberſte Juſtitzſtelle. 

§. 2. Alle Gerichtsſtellen find verbunden, bey Endurs 
theilen die Entſcheidungsgründe anzuführen. 

$. 3. Die Glieder der Juſtitzkollegien werden von dem 
Könige auf Lebenszeit ernannt, und können nur durch einen 
förmlichen Spruch ihre Stellen verlieren. 

$- 4. Der König kann in Kriminalſachen Gnade ertheilen, 
die Strafe erlaſſen oder mildern, aber in keinem Falle irgend 
eine anhängige Sercitſache oder angefangene Unterſuchung hem 
men, vielweniger eine Parthey ihrem geſetzlichen Richter 
entziehen. 

§. 5. Der königliche Fiskus wird in allen ſtreitigen 
Privatrechtsverhaltniſſen bey den königlichen Gerihtsböfen 
Recht nehmen. 

§. 6 Die Güterkonſiskation hat in keinem Falle, den der 
Deſertion ausgenommen, Statt, wohl aber konnen die Einkünfte 
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während der Lebenszeit des Verbrechers ſequeſtrirt und die 
Gerichtskoſten damit bestritten werden. 
§ 7. Es ſoll für das ganze Reich ein eigenes bürgerltes 


und peinliches Geſetzbuch eingeführt werden. 


Sechſter Titel. 
Von dem Militärſtande. 


$. 1. Zur Vertheidigung des Staats, und zur Erküllzg 
der durch die rheiniſche Bundesakte eingegangenen Verbindch— 
keiten, wird eine ſtehende Armee unterhalten. 

§. 2. Die Truppen werden durch den Weg der allgemeien 
Militärkonſcription ergänzt. N 

$. 3. Die Armee handelt nur gegen äußere Feinde m 
Innern aber nur dann, wenn es der Monarch in einem benn— 
dern Falle ausdrücklich befiehlt, oder die Wilitärmacht von er 
Zivilbehörde förmlich dazu aufgefordert wird. 

§. 4. Die Militärxperſonen fteben nur in Kriminal- nd 
Dienſtſachen unter der Militärgerichtsbarkeit; in allen üb een 
aber ſind fie, wie jeder Staatsbürger, den einſchlägigen ls 
gerichten unterworfen. 

§. 5. Die Bürgermilitz wird beſtätigt. Zu Erhalmg 
der Ruhe in Kriegszeiten wird eine Nationalgarde, und ur 
Handhabung der Polizey eine Gensd'armerie errichtet werde— 

Dies find die Grundlagen der künftigen Verfaſſung Unrs 
Reichs. Ihre Einführung wird hiermit feſtgeſetzt auf en 
1. Oktober dieſes Jahres. In der Zwiſchenzeit werden die 
hiernach zu entwerfenden Geſetzbücher, fo wie die einzelen 
organiſchen Gesetze, welche obigen Beſtimmungen theils ar 
nähern Erläuterung dienen, theils die Art und Weiſe es 
Vollzugs vorzeichnen, nachfolgen 98 

Völker Unſers Reichs! Die Befeſtigung eurer gemn— 
ſchaftlichen Wohlfahrt ut Unſer Ziel. Je wichtiger euch daſſbe 
erſcheint, und je durchdrungener ihr von der Erkenntniß Ind, 
daß kein beſonderes Wohl ſich anders als in der engſten Bern; 
dung mit dem allgemeinen dauerhaft erhalten kann, deſto ſicher 
wird dieſes Ziel erreicht, und Unſere Regentenſorge beimt 
werden. 

So gegeben in Unſerer Haupt und Reſidenzſtadt Mündn, 
am erſten Tage des Monats May, im Ein Tauſend Acht Hunirt 
und Achten Jahre, Unſers Reiches im Dritten. 

(L. Nax. Joſe ß f 

Frhr. v. Montgelas. Graf Marowiß y. 
Frhr v. Hompeſch. 


Wie kann Europa ſich die Kolontal- 
produkte erſetzen. 


Die Klage über die Theurung von Zucker, Kaffee und 
andern Kolonialprodukten iſt jetzt allgemein, und fie muß 
um ſo groͤßer werden, je laͤnger der Seekrieg dauert. Dieſe 
Klage iſt um fo auffallender, weil die Europäer noch vor 
einigen hundert Jahren ohne Kolonialprodukte doch gut 
und reichlich leben konnten, und dieſe Produkte urſpruͤng— 
lich ſelbſt von ihnen in fo entfernte Laͤnder verpflanzt 
wurden. Dieſem Mangel an ſolchen Gegenſtaͤnden kann 
nur durch drey Wege abgeholfen werden. Die Europaͤer 
muͤßten entweder zur alten Genuͤgſamkeit zuruͤckkehren, und 
ſich mit ihren eignen Produkten behelfen, oder fe müßten 
mit England Friede ſchließen, oder die Kolonialprodukte 
auf ihrem eigenen Gebiethe anpflanzen. Da die beyden 
erſten Faͤlle nicht ſo eilig eintreten werden, ſo wollen 
wir ſehen, ob der letztere nicht moͤglich ſey. 

Bey dem gegenwaͤrtigen Verhaͤltniß der krlegfuͤh— 
renden Maͤchte ſcheint die alte und neue Welt gaͤnzlich 
wieder geſchieden zu ſeyn. Frankreich lenkt das Schickſal 
der erſtern, England jenes der letztern; und da jetzt das 
Haus Braganza nach Amerika gewandert, und das Haus 
Bourbon vom ſpaniſchen Throne gewichen it, fo wird 


— 
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während der Lebenszeit des Perbrechers ſequeſtrirt und die 
Gerichtskoſten damit beſtritten werden. 

§ 7. Es ſoll für das ganze Reich ein eigenes bürgerliches 
und peinliches Geſetzbuch eingeführt werden. 


Ser Tire l. 


nn, 


§. 1. Zur Vertheidigung des Staats, und zur Erfüllung 
der durch die rheiniſche Bundesakte eingegangenen Verdindlich— 
keiten, wird eine ſtehende Armee unterhalten. 

§. 2. Die Truppen werden durch den Weg der allgemeinen 
Militärkonſcription ergänzt. 

$. 3. Die Armee handelt nur gegen äußere Feinde; im 
Innern aber nur dann, wenn es der Monarch in einem beſon— 
dern Falle ausdrücklich befiehlt, oder die Wilitärmacht von der 
Zivilbehörde förmlich dazu aufgefordert wird. 

§. 4. Die Militärperſonen ſtehen nur in Kriminal- und 
Dienſtſachen unter der Militärgerichtsbarkeit; in allen übrigen 
aber ſind ſie, wie jeder Staatsbürger, den einſchlägigen Zivil— 
gerichten unterworfen. 

§. 5. Die Bürgermilitz wird beſtätigt. Zu Erhaltung 
der Ruhe in Kriegszeiten wird eine Nationalgarde, und zur 
Handhabung der Polizey eine Gensd'armerie errichtet werden. 

Dies ſind die Grundlagen der künftigen Verfaſſung Unſers 
Reichs. Ihre Einführung wird hiermit feſtgeſetzt auf den 

Oktober dieſes Jahres. In der Zwiſchenzeit werden die 
hiernach zu entwerfenden Geſetzbücher, ſo wie die einzelnen 
organiſchen Geſetze, welche obigen Beſtimmungen theils zur 
nähern Erläuterung dienen, theils die Art und Weiſe ihres 
Vollzugs vorzeichnen, nachfolgen 5 

Völker Unſers Reichs! Die Befeſtigung eurer gemein: 
ſchaftlichen Wohlfahrt iſt Unſer Ziel. Je wichtiger euch daſſelbe 
erſcheint, und je durchdrungener ihr von der Erkenntniß ſeyd, 
daß kein beſonderes Wohl ſich anders als in der engſten Verbin— 
dung mit dem allgemeinen dauerhaft erhalten kann, deſto ſicherer 
wird dieſes Ziel erreicht, und Unſere Regentenſorge belohnt 
werden. 

So gegeben in Unſerer Haupt und Reſidenzſtadt München, 
am erſten Tage des Monats May, im Ein Tauſend Acht Hundert 
und Achten Jahre, Unſers Reiches im Dritten. 

(L. S. MN x. Joe 

Frhr. v. Montgelas. Graf Marowitzky⸗ 
Frhr v. Hompeſch. 


Wie kann Europa ſich die Kolonial⸗ 
produkte erſetzen. 


Die Klage über die Theurung von Zucker, Kaffee und 
andern Kolonialprodukten iſt jetzt allgemein, und fe muß 
um fo größer werden, je länger der Seekrieg dauert. Dieſe 
Klage iſt um ſo auffallender, weil die Europäer noch vor 
einigen hundert Jahren ohne Kolonialprodukte doch gut 
und reichlich leben konnten, und dieſe Produkte urſpruͤng⸗ 
lich ſelbſt von ihnen in fo entfernte Laͤnder verpflanzt 
wurden. Dieſem Mangel an ſolchen Gegenſtaͤnden kann 
nur durch drey Wege abgeholfen werden. Die Europäer 
muͤßten entweder zur alten Genuͤgſamkeit zurückkehren, und 
ſich mit ihren eignen Produkten behelfen, oder fie müßten 
mit England Friede ſchließen, oder die Kolonialprodukte 
auf ihrem eigenen Gebiethe anpflanzen. Da die beyden 
erſten Faͤlle nicht ſo eilig eintreten werden, ſo wollen 
wir ſehen, ob der letztere nicht moͤglich ſey. 

Bey dem gegenwaͤrtigen Verhaͤltniß der klegfuͤh— 
renden Maͤchte ſcheint die alte und neue Welt gaͤnzlich 
wieder geſchieden zu ſeyn. Frankreich lenkt das Schickſal 
der erſtern, England jenes der letztern; und da jetzt das 
Haus Braganza nach Amerika gewandert, und das Haus 
Bourbon vom ſpaniſchen Throne gewichen iſt, ſo wird 
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Amerika von England noch abhaͤugiger, als es zuvor 
ſchon war. 

Dem verbundenen Europa bleibt alſo nichts uͤbrig, 
als die Englaͤnder aus dem mittellaͤndiſchen Meere und 
Oſtindien zu vertreiben, und die Kolonialprodukte in 
jenen Laͤndern anzupflanzen, wo fie ſchon vor der Ent: 
deckung von Amerika geweſen ſind. Erſteres zu bewirken 
iſt jetzt um fo leichter, indem Rutland mit Frankreich 
verbunden iſt, und Napoleon als Herr von Italien, 
Frankreich, Spanien und Portugal, mit einer Armee 
nach Afrika uͤberſetzen, und ſich der nördlichen Kuͤſte dieſes 
Welttheils bemaͤchtigen kann. Letzteres zu bewirken wird 
zwar einige Zeit erfodern, indeſſen kann in einigen 
Jahren ſchon der Kaffee, Zucker, Tabak c. auf allen 
Suͤdkuͤſten von Europa und den nördlichen von Afrika 
gepflanzt ſeyn. Da nun die Neger groͤßtentheils zu dem 
Anbaue dieſer Produkte gebraucht werden, ſo hat man 
ſie in der Naͤhe, und die Sache kann alſo deſto leichter 
fortgehen. 


VI. 
Was wird aus dem Pabſte werden? 


Wie haben in unſern Tagen, was ſeit dem Umſturz der 


roͤmiſchen Republik nicht geſchehen iſt, eine doppelte 


allgemeine Revolution erlebt, eine politiſche naͤmlich, 
und eine ſittlich-religioͤſe. Erſtere iſt durchaus zu 
Stande gekommen. Die Verfaſſung von ganz Europa, 
ja der ganzen Erde iſt ungeſtaltet. Letztere war nur in 
den Meinungen vorhanden. Nach einigen willkuͤrlichen 
Verſuchen der Schreckensmaͤnner, ſtehen wieder die For— 
men des alten Kultus da. Die Frage alſo: was wird 
aus dem Pabſte werden? Kann in dieſer Zeitſchrift nicht 
uͤberfluͤſſig ſeyn. 

Es iſt immer leichter, Staaten zu gruͤnden und zu 
ſtuͤrzen, als Religionen. Seit Einfuͤhrung des Chriſten— 
thums, haben wir manchen Wechfel in Regierungsformen 
und Geſetzen geſehen, aber die chriftliche Religion iſt, 
trotz fo vielen Erſchuͤtterungen und Reformationen, ſtehen 
geblieben. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſing ein 
allgemein verbreiteter Unglaube an die religioͤſen Meinun— 
gen zu untergraben. Die Syſteme der neuen Philoſophie 
verbreiteten ſich unter alle Klaſſen der gebildeten Buͤrger, 
und ergriffen ſe'hſt das gemeine Volk. Die chriſtliche 
Religion wurde nur noch in oͤffentlichen Kirchen bekannt. 
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Im Herzen war fie erloſchen. In diefem Zuſtand der 
Geſinnungen trat die franzöfifche Revolution ein. 

Man konnte ſchon an den erſten Aeußerungen ihrer 
Haͤupter ſehen, daß es auf einen voͤlligen Umſturz der 
alten Religion angeſehen war. Man ſuchte nicht nur 
die alten Mißbränche oder auch Gewohnheiten abzuſchaf— 
fen, ſondern griff bald alle Grundfeſten des poſitiven 
Glaubens an. Je nachdem der Terrorism die Oberhand 
erhalten hatte, zeigte ſich ein frecher Atheismus im 
Nationalkonvent, und die Vernunft ſollte als die einzige 
Goͤttin der Menſchen verehrt werden. 

Dieſe offenbare Einfuͤhrung des Unglaubens würde 
vielleicht eine groͤßere Wirkung gehabt haben, wenn ſie 
nicht gewaltſam geweſen wäre; allein da jede Anhaͤng— 
lichkeit an der alten Religion, jede Bedenklichkeit uͤber 
die gegenwaͤrtigen Maaßregel mit der Guillotine bedroht 
wurde, ſo brachte ſie im Gegentheil einen allgemeinen 
Widerwillen hervor. Der Altglaubige ſah ſie ohne das 
als eine Gotteslaͤſterung an, und ſelbſt viele der Unglau— 
bigen fuͤrchteten die Zernichtung der gemeinen Volks 
moral. 

In dieſer Zeit traten einige Philoſophen unter dem 
Namen der Theophlantropen auf, und wollten die allge— 


meinen Religionswahrheiten durch einen vernünftigen 


Kultus dem Zeitgeiſte ehrwuͤrdig machen. Dieſes Unter— 
nehmen hatte anfänglich eben fo viel Beyfall, als es in 
Praxis hernach weniger Anhaͤnger bekam. Eine oͤffent— 
liche Religion muß den Ruf einer unmittelbaren Stiftung 
Gottes haben, wenn fie Volksreligion werden ſoll. Dieſer 
neue Kultus wurde daher von den Altglaubigen gehaßt, 
von den Unglaubigen verachtet; ſo war die Lage der 
Dinge, als der Konſul Napoleon mit dem Pabſte das 
Konkordat abſchloß, und dem alten Kultus wieder wenig— 
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ſtens eine Äußere Ehrfurcht verſchaffte. Der Pabſt blieb 
dadurch, einige Abaͤnderungen ausgenommen, in ſeiner 
vorigen geiſtlichen und weltlichen Würde. Ein ſolcher 
Vorſchub verdient Dank. Der heilige Vater kam nach 
Paris, und ſanktionirte durch eine feyerliche Kroͤnung 
die Thronerhebung des Konſuls Bonaparte. 
Indeſſen aͤnderte ſich durch neue Kriege und Siege 
das politiſche Syſtem Europens. Napoleon war 
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ſchon maͤchtig, als er den franzoͤſiſchen Thron beſtieg; 
nach zwey gluͤcklichen Feldzuͤgen wurde er Schiedsrichter 
in ganz Europa. Die Thronen von Italien, Deutſchland, 
Holland und Pohlen, wurden von ihm vergeben. In 
Rom ruͤckten franzöfifche Truppen ein, und durch folgen— 
den Beſchluß Napoleons ſcheint die weltliche Herr— 
ſchaft des Pabſtes ihr Ende erreicht zu haben: 


„Napoleon, von Gottes Gnaden und durch die 
Konſtitution Kaiſer der Franzoſen, König von 
Italien, Protektor des rheiniſchen Bundes. 


In Erwägung, daß der zeitliche Souverain von Rom ſich 
beſtändig geweigert hat, den Engländern den Krieg zu erklären, 
und mit den Königen von Italien und Neapel zur Vertheidigung 
der Halbinſel Italiens beyzutragen; daß das Intereſſe beyder 
Reiche und der Armeen von Italien und Neapel erfordert, daß 
ihre Verbindung nicht durch eine feindliche Macht unterbrochen 
ſey; daß Karls des Großen, Unſers erlauchten Bor; 
fahren, Schenkung der Länder, welche den Kirchenſtaat aus— 
machen, zum Vortheil der Chriſtenheit, aber nicht zum Nutzen 
der Feinde Unſerer heiligen Religion gemacht worden; nach 
Einſicht des am 8. März durch den Bothſchafter des römiſchen 
Hofes bey uns eingereichten Verlangens um Reiſepäſſe, haben 
Wir beſchloſſen und beſchließen wie folgt: 

1) Die Provinzen Urbino, Ankona, Macerata und Camerino 
werden unwiderruflich und auf alle Zeiten mit Unſerm 
Königreiche Italien vereinigt. 

2) Die genannten Länder ſollen am 11. May förmlich in 
Beſitz genommen und die Wappen des Reichs ange— 

ſchlagen werden. 
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3) Zu gleicher Zeit wird das Geſetzbuch Napoleon bekannt 

gemacht werden, die Beſtimmungen dieſes Geſetzbuchs 
erhalten vom 1. Juni an geſetzliche Kraft. 

4) Die auf obige Weiſe vereinigten Provinzen ſollen 3 
Departements bilden, weiche ſowohl in admiſtratiber 
als judizialer Hinſicht nach den Geſetzen und Verord— 
nungen des Reichs organiſirt werden. 

5) In Ankona wird ein Appellationsgericht und eine Handels— 
kammer ſeyn; in Sinigaglia eine Handelskammer. 
Es werden an ſchicklichen Orten Tribunale erſter Inſtanz 
und Friedensgerichte angeordnet werden. 

6) Dieſe 5 neuen Departements werden eine Militärdiviſion 
bilden, deren Hauptort Ankona iſt. 

7) Unſerm geliebten Sohn, dem Vizekönig, iſt die Gewalt 
zur weitern Vollziehung dieſes Dekrets gegeben 

Gegeben in Unſerm kaiſerlichen Pallaſte zu St. Cloud 
den 2. April 1808. 
* Napoleon“ 


Ob alſo der Pabſt als Fuͤrſt aufgehoͤrt habe zu 
hang 5 braucht wohl keiner Beantwortung mehr, wie 

aber mit ſeiner geiſtlichen Gewalt gehen werde, iſt 
eine andere Frage. 

Ich habe ſchon anderswo behaart, daß aus dem 
gegenwärtigen Zuftande religiöfer Geſinnungen nur eins 
von beyden fich entwickeln koͤnne. Das alte Syſtem 
wird entweder durch Erziehung nach einigen Generationen 
wieder hergeſtellt, oder es muß ſich daraus ein Kultus 
bilden, welcher dem Zeitgeiſte angemeſſen iſt. Ich habe 
dort zu gleicher Zeit die Arten angegeben, wie eins oder 
das andere geſchehen kaun. 

Da aber jetzt meine geſchwaͤchte Geſundheit nicht 
leidet, dieſen ſo wichtigen Gegenſtand mit gehoͤriger 
Ausfuͤhrung und Wuͤrde zu behandeln, ſo wollen wir 
nur in Kuͤrze die in verſchiedenen oͤffentlichen Schriften 
geaͤußerte Meinung, als koͤnnte der Kaifer Napoleon 
zugleich das Haupt geiſtlicher und weltlicher Regierung 
werden, in Etwas beleuchten. 
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Es iſt bekannt, daß ſchon Kaiſer Maximilian !. 
den Wunſch aͤußerte, zugleich Pabſt zu werden. Nach 
dem karholiſchen Syſteme ſtuͤnde auch einem weltlichen 
Regenten, welcher unverheyrathet waͤre, und von den 
Kardinaͤlen gewählt würde, kein Hinderniß im Wege, 
und wenn nun gar der Coͤlibat aufgehoben wuͤrde, 
koͤunte er auch mit einem Weibe doch deu paͤßbſtlichen 
Stuhl beſteigen. Indeſſen würde ein ſolches Unterneh: 
men ſo auffallend ſeyn, daß es dem ohngeachtet nicht 
ohne bedeutende Widerſpruͤche ausgeführt werden Fönnte. 
Da aber dem Kaiſer Napoleon nichts unmoͤglich 
ſcheint, ſo waͤre vielleicht auch dieſes unter ſeinen 
Gluͤcksſtern zu zaͤhlen. 

Der audere Fall waͤre aber noch viel bedeutender, 
wenn nämlich in dem kirchlichen Syſteme es als Grund: 
ſatz augenommen werden ſollte, daß der geiſtliche Ober— 
regent der Chriſtenheit zugleich auch ihr Weltlehrer ſeyn 
muͤßte. Dieſes Syſtem waͤre im umgewandten Falle 
gerade das naͤmliche, wie Gregorius VII. es einge— 
fuͤhrt haben wollte; aber dabey iſt der wichtige Unter— 
ſchied, daß Gregor vom Geiſte ausging, und den 
Geiſt oder die Geiſtlichkeit über die Welt herrſchend 
machen; da jetzt die Welt über den Geiſt herrſchen 
müßte Buch olz hat letzteres Syſtem in feinem neuen 
Werkchen angegeben. Da aber dieſer Gegenſtand, wie 
ich ſchon bemerkte, eine gründliche Unterſuchung ver: 
dient, ſo wollen wir ſelbe zu einem der naͤchſten Hefte 
verſchieben. 
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Neue Verlags buͤcher 


Down 
And reäiſchen Buchhandlung 
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Frankfurt am. MN A in 


Behr, Dr. Wilh Joſ., ſyſtematiſche Darſtellung des geln 
Bundes, aus dem Standpunkte des öffentlichen Rechts; gr. 8. 

2 Kehle. oder 5 fl. 56 kr. 

Brand, J., allgemeine Weltgeſchichte, zum Gebrauche öffent— 
licher Vorleſungen; 1s Heft: Geſchichte der früheſten Staa 
ten, Aegypter, Babyloner, Aſſyrer, Meder, Phönizer, 
Klein-Aſiaten und Perſer, gr. 8 8 gr. od. 30 kr. 
— — 28 Heft: Geſchichte der Griechen; von dem Entſtehen 
der griechiſchen Staaten bis zu der mazedoniſchen Oberherr— 
ſchaft unter Alexander dem Großen; gr. 8. 8 gr. od. 30 kr. 
— — 3s Heft: Geſchichte der Mazedoner, und der aus der 
mazedoniſchen Monarchie entſtandenen Reiche bis zur römiſchen 
Oberherrſchaft; gr. 8. 8 gr. od. 30 kr. 
— — 4s Heft, Geſchichte der Römer: Von dem Verhältniſſe 
des ältern Italiens, und dem Entſtehen des römiſchen Staates 
bis zu deſſen Untergange, gr. 8. 8 gr. od. 30 kr. 
Gedanken, zufällige, eines deutſchen Mannes, über die Frage: 
Ob durch die rheiniſche Bundesakte vom 12. Jul. 1807. den 
neuen deutſchen Souveränen über ihre Eigenthumslande eine 
größere Gewalt beygelegt worden ſey, als ſie über dieſelbe 


vorhin gehabt haben? 8. 8. gr. od. 30 kr. 
Geſchichte einer Druſenfamilie; mit 1 Kupfer; 8. 1 RKthlr. od. 
1 fl. 30 kr. 


Müller, Dr. Joh. Valent., der Arzt für veneriſch- verlarvte 
Krankheiten; od. mediz. techniſche Abhandlung, worinnen 
aus praktiſchen Wahrnehmungen die in dieſer Materie herr: 
ſchenden Vorurtheile widerlegt, und ein angemeſſener Hei— 
lungsplan dargeſtellt wird. Zur Beruhigung aller veneriſchen 
Kranken; gr 8. 1 Rthlr. 8 gr. od. 2 fl. 
Originalaktenſtücke zur wahren und vollſtändigen Kenntniß der 
Münſteriſchen Wiedertaufergeſchichte; gr. 8. 12 gr. od. 45 kr. 

Röſchlaub, Dr. Andr., Lehrbuch der beſonderen Noſologie, 
Jatreuſiologie und Jaterie“ ıen Bd. ate Abth. ar Abſchn.: 
die Abhandlung der, an der Sinnlichkeit des M e er⸗ 
ſcheinenden, nebelſeynsformen enthaltend; gr. 8. „ Mehle, 

oder u fl. 48 kr. 


Röſchlaub, Dr. Andr., Magazin zur Vervollkommnung der 
Medizin; 10n Bands, 28 Stück; gr. 8. 12 gr. od. 54 kr. 
Sammlung der beſten cee und poetiſchen Schriften, zur 
Uebung im emphatiſchen Leſen und Deklamiren, nebſt einem 
Anhange von geſchäftlichen Aufſätzen, zum Gebrauche in 
Schulen, neue Aufl.; gr. 8. 9 gr. od. 36 kr. 
Schreiben des Hrn. Kardinals und Großpönitentiars Antonelli 
an den Hrn. Weihbiſchof von Kolborm über das im Jännerhefte 
der Minerva ſtehende päbſtliche Diſpenſationsbreve, gr. 8. 
12 gr. od 6 kr. 

Uihlein, Joſ., lateiniſches Leſebuch zur Uebung im Ueberſetzen, 
für junge Lateiner, aus den beſten alten und neuen lateini— 


ſchen Schriftſtellern; 8. 4 gr. od. 15 kr. 
Vogts, Nik., europ. Staatsrelationen, 9., 20. und ızter 
Band; gr. 8. 5 Rehlr. oder 5 fl. 0 In 
— — hiſtoriſche Darſtellung des 1 5 Völkerbundes, ar Thl, 
gr. 8. 1 Rthlr. 4 gr. oder 2 fl. 
Wagner, Joh. Jak. „Ideen zu einer allgemeinen Mythologie 
der alten Welt; ge. 8. 2 Kehle. oder 5 fl. 56 kr. 
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Zwoͤlften Bandes Zweytes Heft 


Frankfurt am Main 


in der Andreäiſchen Buchhandlung 
1 8 0 8 


Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankündigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fürs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwuͤrdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stücke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder u fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stücke werden nicht abgegeben. g 


Inhalt des zwölften Bandes zweytes Stück. 


IJ. Emil und Theodor . 0 \ $ Seite 95 
II. Betrachtung über die Lage von Europa, im ü 

Juli 1808. i Ä 5 e — 154 
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Drittes Gefpräd. 5 


E Menſch waͤre mit ſeiner ganzen Beſtimmung an 
dieſes Leben angewieſen, in dem das Verbrechen ſo oft 
ſiegt und die Tugend leidet; an dieſes Leben voll hung— 
riger Beduͤrfniſſe und unzaͤhliger Qualen! und er haͤtte 
von der Wiege bis zum Grabe ſeine Laufbahn vollendet! 
Der Zufall wirft ihn auf dieſe Erde, beſtimmt ſein 
Schickſal, und verfaͤlſcht eine gut gemeinte Handlung 
oft zum Verbrechen, daß er nicht einmal das ſeltne Gute 
kann, wenn er es auch will. Er leidet, kaͤmpft und 
entbehrt; und zu welchem Zwecke? um zu leiden, zu 
kaͤmpfen und zu entbehren. Welche armſelige Beſtim— 
mung! Millionen fchleppen ihre dumpfe Exiſtenz nakt 
und arm, von tauſend unbefriedigten Beduͤrfniſſen, 
von Krankheiten und Leidenſchaften gefoltert, durch die 
Ewigkeit eines halben Jahrhunderts, und nur das Ende 
ihrer Laufbahn iſt das Ende ihrer Leiden. Welch ein 
trauriges und verabſcheuungswuͤrdiges Schauſpiel haͤtte 
ſich ein hoͤheres Weſen in der Schoͤpfung des menſchlichen 
Geſchlechts bereitet, wenn unſre Beſtimmung ſich mit 
dieſem Leben endete! Nein, dieſe Lehre, wenn fie auch 
die Vernunft nicht widerlegen koͤnnte, wäre ſchon darum 
Voges Staaker. XII. Bd. 2. St. 7 
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falſch, weil fie das Herz ohne Troſt, die Tugend ohne 
Aufmunterung, und die Schwäche ohne Stuͤtze läßt. Sie 
giebt dem Leben keinen Zweck, den Anſtrengungen des 
beſten Willens und der hoͤchſten Kraft keinen Preiß. Ein 
wohlthaͤtiger Genius richtet in dem Menſchen den Blick, 
der unbefriedigt und muͤde von dieſer Erde ſieht, voll 
Hoffnung nach einem beſſeren Leben auf. Dem freund: 
lichen Winke dieſes troͤſtenden Genius will ich voll Ver— 
trauen folgen. 

Dieſe und aͤhnliche Gefühle bewegten mein Innerſtes. 
Ich nahm keinen Anſtand, den Zuſtand meines Gemuͤthes 
meinem Freunde mit freundſchaftlicher Unbefangenheit 
zu zeigen. | 

Wir muͤſſen, erwiederte Emil, diefe Welt nehmen, 
wie ſie iſt. Was die Hoffnung eines beſſeren Lebens 
betrifft, fo wuͤnſche ich ſelbſt, dir meine Anſichten oder 
Traͤume, wie man ſie immer nennen mag, zur gelegenen 
Zeit mitzutheilen, und mit den deinigen bekannt zu 
werden. Indeſſen laß uns beſonnen den Faden unſerer 
Unterſuchung verfolgen! Wenn dieſe Welt uns gar nichts 
mehr darbietet, was unſere Wuͤnſche feſſeln koͤnnte, 
dann wollen wir uns mit allen unſern Hoffnungen und 
Idealen an eine beſſere wenden. Aber wie Feige wollen 
wir nicht handeln, die ihrem Feinde zu entfliehen ſuchen, 
ehe ſie ihn ſelbſt oder ſeine Staͤrke kennen. Sehen wir, 
welche Ausſichten uns dieſes Leben, das du ſo feindſelig 
anſiehſt, darbietet! Fliehen wir nicht vor einem Ge— 
ſpenſte, das ja auch nur unſere Muthloſigkeit geſchaffen 
haben kann. Lernen wir dieſe Welt kennen, ehe wir ſie 
verachten und eine andere ſuchen! Wollten wir nicht 
den Voͤlkern durch die verſchiedene Epochen ihres Lebens 
folgen, und ſehen, was die nahe Zukunft uns erwarten 
laßt? oder waͤreſt du mit den Menſchen ſchon fo 
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mißvergnugt, daß du es mit den Voͤlkern nicht einmal 
verſuchen wollteſt? 

Theodor. Könnten wir Nationen erſetzen, was 
ich an dem Menſchen verlohren zu haben fuͤrchte? Wie— 
derholen jene nicht, nach deiner eignen Aeußerung, die 
verſchiedenen Lebensalter der letzteren nur in laͤngeren 
Perioden, und machen alſo das einfoͤrmige Spiel noch 
einföͤͤrmiger und langweiliger? 

Emil. Und wenn es waͤre, konnte dieſe Betrach— 
tung die Ruhe deiner Seele mit lebensſatten und 
menſchenfeindlichen Gefuͤhlen vergiften? Das Leben iſt 
zu ernſt zum bloſen Spiele, aber doch auch zu viel Spiel 
zum bloſen Ernſt. Halten wir uns auf der von jeher 
geprieſenen Mittelſtraße, die, nach einem alten Sprich— 
worte, der Weg ſeyn ſoll, den die Gluͤcklichen wandeln; 
und du weißt, auf ein altes Sprichwort iſt oft mehr 
zu bauen, als auf eine neue Philoſophie. 

Theodor. Du ſcherzeſt. Aber dein Scherz iſt 
beynahe noch grauſamer als dein Ernſt. Haben wir 
unſere Rollen gewechſelt? Kaum begreife ich dich mehr, 
Deine duͤſtre Schwermuth iſt heitere Zufriedenheit 
geworden, und du tadelſt nun an mir, was ich lange 
an dir, wegen deinem eignen Gluͤcke, getadelt habe, 
obgleich ich es im Stillen liebte. 

Emil. Das menſchliche Leben, Theodor, hat 
verſchiedene Anſichten. Man muß ſie alle ins Auge 
faſſen. Es giebt keinen gefaͤhrlicheren Feind der Wahrheit 
und der heiteren Ruhe unſerer Seele, als Einſeitigkeit, 
fe ſey in unſerm Kopfe oder in unſerm Herzen. Unſerm 
Auge thut ein Gemiſch von Licht und Schatten wohl. 
Extreme, pflegt man zu ſagen, beruͤhren ſich. Das iſt 
wahr. Das ſtaͤrkſte Licht iſt Finſterniß für uns. Wer 
unverrückt in die Gluth der Mittagsſonne ſieht, wird 
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geblendet, und ſieht fo wenig als im Dunkel der 
Mitternacht. 

Selbſt der ernſte Pascal muß viel Scherz in dem 
menſchlichen Leben gefunden haben, weil er glaubt, daß, 
wenn die Raſe der koͤniglichen Cleopatra kleiner 
geweſen waͤre, dieſe Kleinigkeit die ganze Geſtalt der 
Welt geaͤndert haben wuͤrde. 

Cromwel, ſagt er an einer andern Stelle, war 
im Begriffe, die gauze Chriſtenheit zu verheeren. Ohne 
ein Sandkorn, das ſich in feiner Harnroͤhre feſtſetzte, 
war die koͤnigliche Familie verlohren, und die ſeinige 
allmaͤchtig auf dem brittiſchen Throne. Rom ſelbſt 
zitterte vor ihm. Aber dieſes Koͤrnchen, das an jedem 
andern Orte nichts war, koſtete an dieſer Stelle den 
furchtbarſten und gefuͤrchteteſten Menſchen in der Welt 
das Leben, und feine Familie war geſtuͤrzt, der König 
beſtieg den verlaſſenen Thron, und Europa kehrte wieder 
zur alten hergebrachten Ordnung zuruͤck. 

Es iſt nicht beſonders erfreulich, aber darum doch 
auch nicht ſchmerzlich, ſolche Bemerkungen uͤber die 
großen Angelegenheiten der Welt machen zu muͤſſen, die 
in mancher Hinſicht mit noch groͤßerem Rechte die kleinen 
genannt werden koͤnnten. 

Theodor. Du ſah'ſt doch nicht immer die Sache 
von dieſer Seite, von welcher du ſie nun zu ſehen 
ſcheinen willſt. 


Emil. Nein, nicht immer. (Emil ſchwieg einige 


Augenblicke, in denen ſein Anblick ernſter ward. Er ſammelte 
ſich aber ſchnell, und ſprach mit ſeiner vorigen Heiterkeit.) 
Du willſt eine gewiſſe Ungleichheit der Launen bey mir 
bemerken. Wohlan! ich will dir den Grund dieſer 
veraͤnderten Stimmung nicht verbergen. Du ſollſt 
wiſſen, was mich duͤſter machte, und was mich nun froh 


99 


macht. Nur jetzt nicht! Dieſen Abend beym Untergang, 
oder morgen beym Aufgang der Sonne. — Wir 
ſchwachen Sterblichen! Es gehoͤrt oft ſo wenig dazu, 
und oft ſo viel, um uns gluͤcklich oder ungluͤcklich zu 
machen, und die ganze Geſtalt der Schoͤpfung wie durch 
einen Zauberſchlag zu veraͤndern. — Kennſt du die 
maͤchtige Goͤttin, die durch eine leiſe Beruͤhrung unſers 


Herzens Wuͤſten mit Blumen beſtreut, Einoͤden bevoͤlkert 


und befruchtet, murmelnde, erfriſchende Quellen aus 
Felſen lockt, und den verwuͤſtenden Sturm zum ſaͤuſelu— 
den Weſt mildert? Ja, gewiß du kennſt ſie, die himm— 
liſche, die von dem verarmſten Menſchen nie geahnte 
Schaͤtze ausbreitet, und die lebensſatte Seele durch nene 
Hoffnungen und Freuden ſtaͤrkt und verjuͤngt! — Nein, 
ich verberge es nicht, und ſchaͤme mich nicht. (Er faßte 
einen Roſenſtrauch, daß Blut von der geritzten Hand träufelte, 
und drückte ſein erröthendes Geſicht in die offnen Blumen, ſah 
mich lächlend an, und ſchloß mich dann mit Ungeſtümm an ſein 
Herz.) 

Wollen wir aber, fuhr er endlich ruhiger fort, nicht 
unſere philoſophiſch-politiſche Unterſuchung fortſetzen, 
die dich fo ſehr zu intereſſiren ſchien ? 

heodor. Sehr gern, Emil. 

mil. Wir ſagten, die Voͤlker haͤtten ihre ver— 
ſchiedene Lebensalter, wie der einzelne Menſch, ſeyen 
Kinder, wuͤrden Juͤnglinge, Maͤnner, dann Greiſe, 
und gingen endlich ihrer Aufloͤſung entgegen. 

Theodor. So ſagteſt du. 

Emil. Die Geſchichte aller Zeiten ſcheint dieſe 
Aehnlichkeit des Lebens der Voͤlker mit dem der Indi— 
viduen zu bezeugen. Sehen wir ein Volk auf dee 
tiefſten Stufe des geſellſchaftlichen Lebens, wie es uns 
Reiſende beſchreiben! Gleich dem Kinde, ſorgenlos und 
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um die Zukunft unbekuͤmmert, lebt es für den gegen: 
waͤrtigen Augenblick. Der fluͤchtige Eindruck beſtimmt 
es. Der Wilde verkauft am Mittag ſeine Huͤtte, und 
weint am Abend, wo ſie ihm wieder Beduͤrfniß wird, 


daß er fie nicht mehr hat. Wie das Kind, mit dem 


Cigenthumsrechte unbekannt, glaubt er auf alles, was 
er braucht und ihm gefällt, ein Recht zu haben. Auf 
fahrend und wandelbar, wie das Kind, iſt er keines 
dauernden Eindrucks faͤhig. Der Moment beherrſcht 
ihn, und was er heute unuͤberlegt verſpricht, nimmt er 
morgen wieder ohne Ueberlegung zuruck. Der Schein iſt 
ihm alles, und was glaͤnzt, hat inneren Werth fuͤr ihn. 
Daher ſeine Neigung fuͤr Spielereyen, fuͤr die der 
ſchlaue Europaͤer ſo geſchickt Schaͤtze einzutauſchen wußte. 
Kindlich gut giebt er alles hin, und opfert ſich ſelbſt dem, 
den er liebt. Aber auch ungerecht wie das Kind, das 
nur nach Gefuͤhlen und nicht nach Begriffen handelt, 
erlaubt er ſich die groͤßten Gewaltthaͤtigkeiten mit unbe— 
fangener Heiterkeit. Wer das Kind aus dem Leben kennt, 
wird geſtehen, daß ihm dieſe Zeichnung gleicht. Sie 
gleicht auch den Voͤlkern im Kindesalter. 

Theodor. So fanden die erſten Reiſenden und 
Eroberer einen großen Theil der Bewohner der ien 
Welt und der Suͤdſeeinſeln. So finden wir Ki in 
unfern Tagen noch die Bewohner der weitſchichtigen 
Laͤnder von Neuholland, wo der Menſch auf der tiefſten 
Stufe des geſellſchaftlichen Lebens zu ſtehen ſcheint. 

Emil. Auf das Kindes: und Knabenalter folgt 
das mannbare Alter des Juͤnglings. Kuͤhn und kraͤftig 
ſucht diefer Gefahren auf und bekaͤmpft fie. Ohne Erfah: 
rung, und darum ohne Mißtrauen, iſt ſeine Seele offen, 
ſein Gemuͤth ohne Falſchheit und ſein Herz ohne Furcht. 
Die Leidenſchaft beherrſcht ihn. Sie ſpricht ſich in allen 
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feinen Handlungen aus, er thue Gutes oder Boͤſes. 
Gewaltthaͤtig und großmuͤthig geht er oft von dem 
groͤßten Verbrechen zu der groͤßten Tugend uͤber. Er 
opfert ſich mit derſelben Bereitwilligkeit als Andre einem 
hoͤheren, eingebildeten oder wirklichen Zwecke auf, und 
wird darum beynahe eben ſo leicht ein Held als ein 
Raͤnber. Mit der Furcht unbekannt, da er in ſeiner 
friſchen Kraft noch Muth und Staͤrke gegen die Gefahren 
findet, vollendet er das Schwerſte, weil er es unter— 
nimmt. Dieſes Alter iſt das romantiſche Heldenalter 
des Menſchen und der Voͤlker. Wir ſehen den Einzelnen 
in feiner hoͤchſten Kraft. Da aber umfaſſende Unterneh— 
mungen nicht mit der nuͤchternen Beſonnenheit und der 
gemeinſchaftlichen Uebereinſtimmung geleitet werden, die 
ſie fordern, ſo gelingen ſie nur ſelten. Wie bey dem 
Juͤnglinge, finden wir auch bey den Voͤlkern in dieſem 
Alter, mehr eine uͤppige Kraftverſchwendung als eine 
zweckmaͤßige Kraftanwendung. Dem Manne nur gelingt 
das Groͤßte. Die Staͤrke begleitet Ueberlegung und 
Beſonnenheit. Seine Unternehmungen folgen einem 
Plane. Seine Kraft aͤußert ſich nicht allein bey den 
ungeſtuͤmmen Angriffe, ſondern auch in kluger Verthei— 
digung. Er verſteht es auszuharren und zu dulden; 
eine Tugend, die eine reifere Energie vorausſetzt als die 
wilde Kuͤhnheit, des Angriffs. 

Theodor. Dieſes Juͤnglings- und Mannesalter 
mögen wir ſehr beſtimmt in der Geſchichte der Griechen 
und Roͤmer finden: bey jenen von ihren abentheuerlichen 
Heldenzuͤgen, von Herkules und Theſeus bis zum 
peloponeſiſchen Kriege, wo die Soͤhne eines Vaters 
Maͤnner geworden waren, das vaͤterliche Haus zu enge 
fanden, und es mit Mord und Raub erfuͤllten. Die 
Roͤmer durchlebten dieſe Epochen von der Zeit ihrer 
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Koͤnige bis zur Regierung Auguſt's. Wir ſehen daſſelbe 

Alter der Voͤlker wiederkommen bey den barbariſchen 
Nationen, die ſich, nach der Zerſtoͤrung des abgelebten 
roͤmiſchen Reichs, in die verſchiedene Laͤnder von 
Europa theilten. . 

Laͤugnen kann man nicht, daß zwiſchen dem Leben 
eines Menſchen und dem eines Volkes eine gewiſſe 
Aehnlichkeit herrſcht. Aber der Uebergang aus einem 
Alter in das andere bey verſchiedenen Nationen, und 
die Dauer dieſer Lebensperioden ſind ſo verſchieden, der 
Gang der Entwickelung ſo ungleichfoͤrmig, daß die Aehn— 
lichkeit, die bey dem Pergleiche eines einzelnen Volkes 
mit einem Menſchen ſo auffallend iſt, ſich bey der Zuſam— 
menſtellung mehrerer Voͤlker beynahe wieder verliehrt. 
Wie ſchnell entwickelten ſich und bluͤheten die orientas 
liſchen Voͤlker, und wie fruͤh gingen ſie unter? Die 
Griechen und Roͤmer durchliefen in einem Zeitraum von 
fünf bis ſechshundert Jahren die verſchiedenen Lebens— 
alter bis zu ihrem Verfalle. Die Voͤlker der neueren 
Geſchichte hatten ſich in vierzehen Jahrhunderten kaum 
zu Männern entwickelt. 

Emil. Bey allen Voͤlkern, welche Zeit und Raum 
ſich zu entwickeln hatten, finden wir die bemerkten 
Epochen des menſchlichen Lebens. Viele erlebten ſie 
nicht alle, weil auch Nationen wie einzelne Menſchen 
eines gewaltſamen Todes ſterben, wenn naͤmlich maͤch— 
tigere Voͤlker ſie unterjochen, und ihnen ihre Geſetze, 
Gewohnheiten, Beduͤrfniſſe und Kuͤnſte aufbringen. 
Auch haͤngt es von der Verbindung eines Volkes mit 
andern Voͤlkern ab, ob dieſe verſchiedene Epochen bey 
ihnen beſchleunigt oder verzoͤgert werden. Ein Volk 
bildet und erzieht das andere, wie ein Menſch den 
andern bildet und erzieht. 
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Mit dem Untergange des römiſchen Reichs war alle 
Kultur in Europa untergegangen, und die ſich ſelbſt 
uͤberlaſſene Nationen blieben uͤber ein Jahrtauſend in 
dem Kaaben- und Juͤnglingsalter. Die Roͤmer durch: 
eilten dieſe Epochen ſchneller, weil griechiſche Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſie bilden und erziehen half. In unſern 
Tagen, wo Politik und Handel die Nationen ſo enge 
verbinden, koͤnnte ein Volk nicht lange in ſeinem Kin— 
des- und Jugendalter bleiben. Seine gebildetere Nach— 
barn, die feine Lehr- und Zuchtmeiſter find, zwingen es 
ſchneller fortzuſchreiten. Darum ſahen wir Rußland in 
einem halben Jahrhunderte Rieſenſchritte thun, und das 
tuürkiſche Reich, welches der Einwirkung benachbarter 
Staaten fremd widerſtrebt, kann neben dieſen Staaten 
nicht beſtehen. 

Aeber ganze Voͤlker uͤbt Übrigens das Klima feine 
Herrſchaft wie uͤber einzelne Menſchen aus. Dieſe reifen 
ſchneller im Suden als im Norden, und ſterben auch 
früher. Eben ſo entwickeln ſich Nationen langſamer in 
kalten und unfruchtbaren Regionen als in den waͤrmeren 
und reicheren. Die Natur gab ihnen hier in ihrer 
empfaͤnglicherm Organiſation das Mittel einer ſchnelleren 
Vervollkommnung, und der Reichthum, den ein gelin— 
derer Himmel um ſie ausbreitet, und die ungeſtuͤmmen 
Leidenſchaften, die das heiſere Blut erzeugt, beſchleu— 
nigen ihre Fortſchritte in der Ziviliſation, in den Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften und in der Geſetzgebung. Ein Menſch 
und ein Staat haben in dem warmen Suͤden auch 
ſchneller ihren Kreis ausgelaufen als in dem kalten 
Norden. 

Theodor. Ein Volk finden wir indeſſen auf der 
Erde, das eine Ausnahme macht von der Regel, und 
Jahrtauſende ſchon ſeinen Sitten und ſeiner Verfaſſung 
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getreu, auf derſelben Stufe der Kultur ſtehen blieb. Eine 
ſolche Ausnahme ſchraͤnkt die Allgemeinheit der Regel ſo 
ſehr ein, daß ſie beynahe ſelbſt wieder eine Regel wird. 
Emil. Du ſprichſt von den Chineſen. Ich bin der 
Meinung, der eigne Charakter eines Volkes, der mit 


einem Grundſatze, welcher auf alle Voͤlker anwendbar 


iſt, im Widerſpruche ſteht, ſchade der Allgemeinheit 
dieſes Grundſatzes ſo wenig, als der eigne Charakter 
einiger Menſchen, der einem Grundſatze, welcher die 
ganze Menſchheit betrifft, zu widerſprechen ſcheint, der 
Allgemeinheit dieſes Grundſatzes ſchadet. Die Aus— 
bildung des Menſchen iſt in ihren Fortſchritten gewiſſen 
Regeln unterworfen, die einige Beyſpiele von gelehrten 
Knaben, nicht aufzuheben vermoͤgen. Iſt der eigne 
Charakter dieſes Volkes noch das Reſultat ſeiner eignen 
Lage, der nur ihm eignen Verhaͤltniſſe, in denen es ſich 
befindet, dann unterſtuͤtzt die ſogenannte Ausnahme 
ſogar die Regel, anſtatt ihre Allgemeinheit aufzuheben. 

Die Chineſen bilden ein von der Natur ſchon iſolirtes 
Volk, das mit keinem andern Volke in Beruͤhrung ſteht. 
Von allen Seiten iſt es durch Gebirge, Meere und 
Wuͤſten von der uͤbrigen Welt geſchieden. Seine Sprache 
und ſeine Sitten, die mit der Sprache und den Sitten 
irgend eines Volkes nicht die geringſte Aehnlichkeit 
haben, richten ſich zwiſchen ihm und der Fremde als 
eine unuͤberſteigliche Scheidewand auf. In den unend— 
lichen Schwierigkeiten dieſer Sprache, in dem kompli— 
zirten Zeremoniel der Sitten und Manieren dieſes 
Volkes, liegt der Geiſt deſſelben wie in ewigen Feſſeln 
gefangen. Die Wiederholung und das Nachlernen des 
einmal Gelernten fuͤllet ein ganzes Leben aus. 

Leſe die Geſchichte der Chineſen mit Aufmerkſamkeit, 
und du wirſt die gemachten Bemerkungen beſtaͤtigt 
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finden. Das Leben der Chineſen iſt nur ein Schein des 
Lebens. Sie gleichen einer Mumie, die nach einem 
zweytanſendjaͤhrigen Tode noch ein friſches Leben fügt; 
dies Volk iſt wie eine Lampe, die in einem verſchloſſenen 
Grabe fortbrennt. Bringe die Lampe aus der unter— 
irdiſchen Gruft, und ſie erliſcht. Setze dies Volk in 
eine lebendige Verbindung mit den Voͤlkern, und es 
loͤßt ſich auf, wie eine Mumie in der freyen Luft ver— 
wittert, und durch Berührung zuſammenfaͤllt. . ... 

Das Alter, welches dem natuͤrlichen Tode voraus— 
geht, iſt das Greiſenalter. Es iſt wohl uͤberfluͤſſig zu 
bemerken, daß hier nicht von phyſiſcher Kraft, nicht von 
phyſiſchem Leben und Tode die Rede ſeyn kann. Voͤlker 
ſterben nicht; und wenn auch ihr Reich, wenn auch ihre 
Herrſchaft und ihr Name untergeht, dann leben doch 
die Eltern in ihren Kindern fort. Der Tod, von dem 
hier die Sprache iſt, ſo wie auch das Leben, iſt ein 
moraliſcher und politiſcher Tod, ein moraliſches und 
politiſches Leben. 

Ich will mich bemuͤhen, einige Symptome anzu— 
geben, an denen man das Alter eines Volkes erkennt, 
und die ſeinen nahen Tod ankuͤndigen. Eine große 
Ungleichheit des Vermoͤgens, Reiche und Bettler, privi— 
legirte Muͤßiggaͤnger und zum Elend und zur Armuth 
verdammte Sklaven ſind die ſichern Vorboten des nahen 
Verfalls eines Staates. Den Reichen entnervt die 
Schwelgerey und die Unthaͤtigkeit, den Duͤrftigen der 
Mangel und zu große koͤrperliche Anſtrengung. In 
dieſem Zuſtande iſt das Leben ein ewiges Treibjagen nach 
ſiunlichen Genuͤſſen. Das herrſchende Syſtem iſt das 
des Epikurs, unrichtig ſo genannt von dem Namen des 
weiſen Griechen, der kein Wuͤſtling war, Alle Hoff— 
nungen ſchraͤnken ſich auf dieſes Daſeyn ein. Man 
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findet keinen Glauben mehr an Unſterblichkeit. Der 
Menſch, der ſich mit allen ſeinen Anſpruͤchen an dieſes 
Leben angewieſen glaubt, macht ſie dadurch geltend, 
daß er ſo viele Genuͤſſe ergreift, als er kann, und die 
Tugend, welche ſich aufopfert und entbehrt, fuͤr eine 
Chimaͤre oder eine Jnkonſequenz erklaͤrt. Religion und 
alle große Gefühle, die den Menſchen uͤber das duͤrftige 
Leben aufrichten, ſind ein Gegenſtand des Spottes. 
Der Witz iſt der glaͤnzende Vorzug dieſes Zeitalters, und 
er findet das Verbrechen und das Laſter nur laͤcherlich, 
wenn es ſich in feinen Mitteln verrechnend, den Zweck, den 
es ſich vorſetzte, verfehlt. Alles, was der Meufch kann, 
iſt erlaubt, weil das Gewiſſen keine Stimme mehr hat. 
Guͤte des Herzeus iſt die zweydeutige Zugabe eines 
mittelmaͤßigen Verſtandes. Verirrt ſich ein hoͤherer 
Menſch, der das Beſſere will und wirkt, auch wenn es 
ihn Opfer koſtet, in dieſe Zeit des Eigennutzes, dann 
gilt er, wenn er ungluͤcklich iſt, fuͤr einen Schwachkopf, 
und wenn er ſiegt, fuͤr einen ſchlauen Rechner, der 
ſelbſt mit der Tugend wuchert, wenn ſie ihm hoͤhere 
Prozente traͤgt. Man glaubt, er werfe ſie nur als 
einen lockenden Koͤder aus, um mit ihr ein ſuͤndiges 
Gluͤck zu fangen. Verſchlagenheit gilt fuͤr Verſtand, 
und Feinheit fuͤr Genie. Man haͤlt mehr auf Manieren, 
als auf Sitten, und eine Suͤnde gegen die Lebensart 
wird ſchwerer verziehen als eine gegen die Moralitaͤt. 


Die Geſetze find ein ſchwacher Damm gegen den 


eindringenden Strom des Verderbens; ſie ſind, wie 
ſchon Pope ſagte, wenn ich nicht irre, ein Geſpinnſt, 
in welchem ſich die ſchwache Fliege faͤngt, und das die 
ſtaͤrkere Hummel zerreißt. 

Da die Menſchen nur Geuuͤſſe wollen, ſo iſt ihnen, 
was ſie verſchafft, alles. Gold iſt der Abgott des 
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Zeitalters. Es erſetzt Ehre und Talente. Es iſt die 
erſte Macht im Staat geworden. Der edelſte Menſch, 
der es nicht beſitzt, iſt nichts oder wenig. Der Reiche, 
mit den ſchaͤndlichſten Laſtern beſudelt, hat oft einen 
hoͤhern Werth als er. Sogar die oͤffentliche Meinung 
hat ihre Unabhaͤngigkeit und Unpartheylichkeit ver: 
lohren. Sie ſelbſt ſchmeichelt niedertraͤchtig dem reichen 
Verbrecher, oder ſchweigt feig zu ſeinem Triumphe. 

Wenn der Staat dieſe verderbliche Stimmung nicht 
bekaͤmpft, oder ſie gar unterſtuͤtzt, dann werden der 
Habſucht, die ſich wie ein andrer Proteus in tauſend 
wechſelnden Geſtalten zeigt, die Schranken geöffnet; 
Da ein großes Vermoͤgen die Bedingung iſt, unter 
welcher der Bürger etwas gilt, fo geſellt ſich die Wuth 
zu erwerben zu allen Leidenſchaften, die ſonſt mit 
der Habſucht nichts gemein haben. Sie begleitet den 
Muth, den Ehrgeiz und die Herrſchbegierde. Im Felde 
denkt ſie an den Sieg, um zu pluͤndern, im buͤrgerlichen 
Leben ſcheut ſie den Betrug und die Kaͤuflichkeit nicht; ſie 
ſtrebt nach Einfluß, um ſich zu bereichern, nach Aus— 
zeichnung, um zu gewinnen. 

Ihr ruft das Geſetz an, den ſtummen Goͤtzen, dem 


ſeine Prieſter erſt die Sprache leihen! Der verdorbene 


Menſch verdirbt die vollkommenſten Inſtitutionen, der 
gute macht die ſchlechteſten ertraͤglich. Das Geſetz, die 
Verfaſſung iſt ein todtes Wort; der Menſch giebt ihm 
den lebendigen Laut und die Bedeutung. Allenthalben 
ſehen wir die Sitten uͤber die Geſetze ſiegen, allenthalben 
den beſſeren Menſchen das Geſetz verbeſſern und den 
ſchlechteren es mißbrauchen. 

Unſere Staatskunſt geht von Grundſätzen aus, die 
mit denen der Alten durchaus im Widerſpruche ſtehen. 
Die Zeit wird lehren, wer Recht hat. Die Griechen, 
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und beſonders die Roͤmer in den ſchoͤnen Tagen ihrer 


Freyheit und Groͤße, glaubten die Leidenſchaften des 


Menſchen, die ihn iſoliren, und beſonders die Habſucht, 
die niedertraͤchtigſte von allen, nicht genug zuͤgeln zu 
koͤnnen. Sie ſuchten den Reichthum und das Wohlleben 
der Einzelnen, als die Peſt aller geſelligen und buͤrger— 
lichen Tugenden, als den Todfeind des oͤffentlichen und 
Privatgluͤcks, aus dem Staate zu verbannen. Ein 
roͤmiſcher Feldherr glaubte ſich ſelbſt reich, wenn er 
den oͤffentlichen Schatz bereichert hatte, und die Haͤnde, 
welche den Pflug fuͤhrten, ſchlugen den Feind und legten 
den Grund zu der koloſaliſchen Größe dieſes Weltſtaates. 
Die Ausgaben fuͤr Kleidung, fuͤr die Tafel und fuͤr 
Leichenbegaͤngniſſe waren durch Geſetze beſtimmt. Von 
denſelben Grundſaͤtzen ging Lykurg aus, da er ſein 
Sparta ſchuf, dieſe Pyramide, die ſich unvergaͤnglich in 
der Weltgeſchichte erhebt, in der ſie einzig daſteht — 
Lykurg, der noch ein groͤßerer Menſch als Geſetz— 
geber war. ö 

Cicero erzaͤhlt in feinem Buche Über das Alter, 
Fabricius habe, da er ſich als Geſandter bey dem 
Koͤnig Pyrrhus befand, von Cyneas dem Theſſalier 


gehört, zu Athen ſey ein Mann, der fuͤr einen Weiſen 


gelte, und behaupte, alles, was der Menſch thue, 
muͤſſe er auf fein eignes Wohlſeyn beziehen. Curius 
und Coruncanius, zwey große Römer, denen Fa: 
bricius dies als eine Merkwuͤrdigkeit erzählte, hätten 
geäußert, es ſeye zu wünſchen, man möge die Samniten 
und Pyrrhus feldft von der Wahrheit dieſer Meinung 
überzeugen koͤnnen, weil ihre Ueberwindung dann keine 
große Schwierigkeiten mehr haben duͤrfte. 

Dieſe Roͤmer dachten demnach, daß ein Menſch, der 
von dem Grundſatz ausgehe, man muͤſſe alles auf ſein 
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eignes Wohlſeyn beziehen, unfaͤhig ſey, etwas Großes 
zu wollen und zu thun. Fabricius iſt bekannt. 

Theodor. Ich habe mich oft und lange, von 
tiefer Bewunderung durchdrungen, vor dem Bilde dieſes 
Mannes verweilt. Die Epoche ſeines Lebens gehoͤrt zu 
den ſchoͤnſten Zeiten des großen Roms. Wie tief ſteht 
die materielle Groͤße ſelbſt eines Marius und Pom— 
pejus, die ſich nur durch blutige Siege und große 
Eroberungen ankuͤndigte, gegen die moraliſche dieſer 
erhabenen Menſchen, eines Fabricius, Cincin⸗ 
natus, Camillus und Regulus. 

Die Samniten boten Fabricius reiche Geſchenke 
an. Er lebte in Duͤrftigkeit. Der Senat hatte ſeine 
Tochter aus der öffentlichen Kaffe ausgeſteuert. Die 
Schaͤtze des großen Mannes beſtunden in einem ſilbernen 
Becher, deſſen Boden von Horn war. „Ich bin reich 
„genug, erflärte Fabricius den Samniten: denn 
„ich habe die Kunſt gelernt, meine Wuͤnſche zu maͤßigen 


„und meine Bedürfniſſe einzuſchraͤnken.“ 


Die Roͤmer waren mit Pyrrhus im Kriege. 
Fabricius befehligte ſie. Beyde Heere naͤherten ſich 
einander. Des Königs Leibarzt macht dem Roͤmer das 
Anerbieten, ihn und ſein Vaterland von einem furcht— 
baren Feinde durch Gift zu befreyen. Fabricius 
ſchickt den Brief, der den ſchaͤndlichen Antrag des Arztes 
enthielt, an Pyrrhus mit der Bemerkung, wie wenig 
er es verſtehe, ſeine wahren Freunde und Feinde zu 
erkennen und zu waͤhlen. So viel Edelmuth eines 
Menſchen, den die ziviliſirten Griechen wie ſein Volk 
für Barbaren hielten, beſchaͤmte den König, und er 
ſprach über feinen Feind jene merkwuͤrdigen Worte, die 
in dem Munde eines Freundes noch die ſchoͤnſte Lobrede 
eines Freundes ſeyn würden: „Ja,“ rief er, „es iſt 
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„leichter, die Sonne aus ihrer ewigen Bahn zu rufen, 
„als Fabricius von dem Pfade der Tugend zu 
„entfernen!“ i 

Und diefer hohe Geiſt lebte in einem ganzen Volke. 
Pyrrhus hatte feinen Freund Cincas, einen verſchla— 
geuen und beredten Menſchen nach Rom geſchickt, um 
den Frieden zu unterhandeln. Der feine Staatsmann 
überbrachte im Namen feines Herrn koſtbare Geſchenke 
fuͤr die Senatoren und beſonders fuͤr ihre Weiber. 
„Gebt dieſe Kleinodien, erklaͤrten ſie, eurem Herrn 
„zurück, der die Roͤmer nicht durch Tapferkeit beſiegen 
„kann, und ihre Tugend zu beſiegen hofft. Erſt dann 
„koͤnnen wir Geſchenke von feiner Hand annehmen, 
„ wenn ihn der Senat feiner Freundſchaft wuͤrdigt.“ 

Emil. Wie Fabricius, ſo dachten und han— 
delten Camillus, Regulus, die Scipione, De: 
ciuffe, Catone und Brutuſſe. So dachten die 
großen Männer der Stoa, die in den fluchwärdigen 
Zeiten des abſcheulichen Kaiſerthums der muͤden Welt 
einige glückliche Tage ſchenkten. 

Cicero erzähle, Duilius, der die Karthaginenſer 
zuerſt zur See beſiegte, habe ſich mit einigen feiner 
Freunde nach dem Nachteſſen mit einer Fackel bey den 
Toͤnen einer Floͤte nach Haus begleiten laſſen. Ein bey— 
ſpielloſer Luxus bey einem Privatmanne, fügt er hinzu, 
der aber dieſe Freyheit nur der Groͤße ſeines Ruhms ver— 
dankte! So einfach waren damals noch die Sitten. 

Montesquieu, mit dieſem Namen glaube ich 
eine große Autorität anzuführen, zahle die Einführung 
der Grundſaͤtze Epikurs unter die Urſachen, die am 
meiſten zum Verfalle des roͤmiſchen Reichs beytrugen. 
Die Sekte dieſes Mannes, ſagt er in ſeinen klaſſiſchen 
Betrachtungen über die Urſachen der Größe der Roͤmer 
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und ihres Verfalls, welche ſich gegen das Ende der 
Republik in Rom einſchlich, trug viel dazu bey, das 
Herz und den Geiſt der Roͤmer zu verderben. Die 
Griechen hatten dieſe Philoſophie noch fruͤher angenom— 
men: auch war ihr Verderben früher. Polyb ſagt, 
zu ſeiner Zeit habe ein Schwur kein Vertrauen fuͤr einen 
Griechen eingefloͤßt, da ein Roͤmer noch durch denſelben 
gleichſam gefeſſelt war. 

Die Religioͤſitaͤt und Einfachheit der Alten war die 
erſte Urſache ihrer Gleße. Ja, ich bin ſogar der Mei— 
nung, daß es ohne fie keine wahre Größe giebt, wenn 
die Tugend anders, wie ich nicht zweifle, einen Theil 
derſelben ausmacht. 

Große Kraͤfte vollenden wohl Großes und Unge— 
heures. Aber die Groͤße einer Unternehmung liegt nicht 
allein in dem Aufwande von Kraͤften, den ihre Ausfuͤh— 
rung fordert, ſo wie die Groͤße eines Menſchen nicht in 
dem Beſitze dieſer Kraͤften liegt, ſondern mehr in der 
Groͤße des Zwecks, den er verfolgt. Marius, Ta— 
merlan und Kortez moͤgen groͤßer an Talenten 
geweſen ſeyn, als Cajus Gracehus, Antonin 
und Thomas Morus; aber größere Menſchen waren 
dieſe, weil eine große Seele nur einen großen Menſchen 
macht. In dem Zwecke einer Handlung liegt die Recht— 
lichkeit und Moralitaͤt derſelben. Schweres und Kuͤhnes 
kann auch das reißende Thier vollenden; und der Held, 
den nichts auszeichnet als Muth und Kraft, ſcheint dem 
Geſchlechte der Thiere mehr als dem der Menſchen anzu— 
gehoͤren; denn den Menſchen ehrt das Menſchliche. Die 
Groͤße des letzteren beſteht darin, daß er ſeine Thaͤtigkeit 
einem hoͤheren Zwecke unterordnet, ſeine Handlungen 
nach ſeiner Pflicht beſtimmt, und ſich ſelbſt beſiegt, wo 
die Leidenſchaft ihn verfuͤhren koͤnnte, gegen ſeine Pflicht 
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zu handeln, Darin liegt der Unterſchied zwiſchen eim 
Epaminondas und Pizarro, zwiſchen einem PY: 
cion und Catilina, und zwiſchen einem großen Mir: 
ſchen und einem großen Verbrecher. Hier ſehen wir ie 
Graͤnze, welche den Himmel von der Hölle ſcheidt; 
denn nach unſerer Mythologie fehlt es dem Teufel ach 
weder an Muth noch an Kraft. 

Freywillig entbehren und ſich verſagen, wo mn 
genießen koͤnnte, wenn der Genuß irgend eine Pflht 
verletzt, iſt größer, als ſich den Genuß erkaͤmpfen. ers 
kaun nur der hoͤhere Menſch, dieſes auch das Thr. 
Sylla bewies nach allen feinen Gewaltthaten, ie 
ſeiner Zeit eben ſo gut als ihm angehoͤren, daß eie 
große Seele in ihm wohne, da er ſeiner Allmacht af 
dem Markte von Rom mitten unter ſeinen Feinen 
entſagte. Ein großer Theil des Verdienſtes mag h 
wohl bey der Betrachtung verliehren, daß die Entſagug 
Sylla's eine Folge feiner Sättigung ſeyn font. 
Aber es iſt ſchon ein Verdienſt der Herrſch- und Ho— 
Furcht, wenn ſie nicht unerſaͤttlich iſt. 

Die Alten ſuchten demnach die Kraft des Menſckn 
und des Staates in etwas ganz anderem als unße 
Geſetzgeber. Sie wollten die Beduͤrfniſſe vereinfache, 
weil fie den Bürger feindfelig gegen den Bürger treibt, 
und die Laſter und Verbrechen erzeugen und vervielſl— 
tigen. Sie wollten eine gewiſſe Gleichheit der Guͤr 
erhalten, um dem Haſſe, dem Neid, der Duͤrftigke, 
der Habſucht und ihrem unabſehbaren Gefolge von Eled 
und Schandthaten Schranken zu ſetzen. Sie wollen 
den Luxus verbannen, der Vater und Sohn zugleich vn 
Ueberfluſſe und der Duͤrftigkeit, von dem Müßiggane 
und angeftrerigter Arbeit iſt. Ein großes Vermoͤg 
empfahl bey ihnen fo wenig, daß der erlaubte Veſitz " 
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beweglichen und unbeweglichen Guͤtern ſogar geſetzlich 
beſtimmt war. ö 

Wir ſuchen die Beduͤrfniſſe zu vermehren, weil ſie 
den Gewerbfleis beleben, den Menſchen zur Thaͤtigkeit 
ſpornen, den Reichen zum Verzehren und den Armen 
zur Arbeit beſtimmen. Wir wollen Ungleichheit des 
Vermoͤgens, damit der Beguͤterte dem Duͤrftigen Brod, 
und der Dürftige dem Beguͤterten Arbeit giebt. Die 
Seele des Menſchen und des Staates hat bey uns ihren 
Sitz in der Kaſſe. Wir brauchen Haͤnde. Große Unterneh— 
mungen erfordern große Kapitalien: wir muͤſſen darum 
Reiche und Arme haben, Manufakturiſten, Fabrikanten 
und Handelsleute auf der einen, und Arbeiter und Tag— 
föhner auf der anderen Seite. Eine Laune der Mode, 
welche die Spitzen verbannte, waͤre fuͤr die ganze Bevoͤlke— 
rung gewiſſer Staͤdte furchtbarer als Miswachs und Hagel. 

Die Staatsoͤkonomie iſt die Grundlage der Regie— 
rungs- und Geſetzgebungskunſt geworden. Die Alten 
ſchaͤtzten den Bürger; wir ſchaͤtzen den Arbeiter. Jene 
beſtimmten den Werth des Menſchen nach dem, was er 
war; wir beſtimmen ihn nach dem, was er ertraͤgt. 
Ehemals war die Politik ein Zweig der Moral; ſpaͤter 
iſt die Moral ein Theil der Politik geworden. 

Der Menſch iſt nur zu ſehr geneigt, ſeinem Wohl— 
ſeyn und feiner Erhaltung alles aufzuopfern. Es iſt 
überflüßig, ihn dazu aufzumuntern durch den Grundſatz, 
daß man alle ſeine Handlungen auf ſein eignes Beſte 
beziehen muͤſſe, oder durch Auszeichnungen, die man 
einem größeren Vermoͤgen geſtattet. Jener Grundjag 


fuͤhrt zum Egoism, und dieſe Politik zum Eigennutz und 


zur Habſucht; zwey Suͤnden, die großere Uebel in der 


buͤrgerlichen Geſellſchaft anrichten als der fo häufig - 


augeflagte Ehrgeiz. 
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Alle große Handlungen, welche die Menschheit 
ehren, Nationen retteten und Voͤlker begluͤckten, waren 
das Werk einer heiligen Begeiſterung, in welcher der 
Menſch ſich ſelbſt einem hoͤheren Zwecke, der Freyheit, 
der Religion, dem Vaterlande und der Tugend opferte. 
Sie führte Mutius Scaͤvola in das feindliche Lager, 
Regukus nach Karthago, und las Caſas unter die 
Wilden der neuen Welt. Sie begleitete Lykurg ins 
Elend, und gab ihm Muth zum freywilligen Hungertode 
für fein Vaterland, deſſen Freyheit er eine Krone auf 
geopfert hatte. Ja, alles Große, was je geſchah, iſt die 
fromme Tochter einer heiligen Begeiſterung, die den 
Menſchen uͤber den kleinen Eigennutz und die feige 
Selbſtſucht erhebt. Suche man nun die Quelle der 
Schandthaten und Verbrechen, welche die Menſchheit 
beſudeln und quaͤlen, und man wird ſie gerade in dem 
Eigennutz und dem Egoism finden! 

Theodor. Die Geſchichte aller Voͤlker beſtaͤtigt 
dies. Aber was haben wir noͤthig, die oft beſtrittenen 
Thatſachen der Geſchichte als Beweiſe anzurufen, wenn 
wir ſie in dem uns naͤheren und bekannten Kreiſe des 
haͤuslichen und bürgerlichen Lebens finden? Sind es der 
Eigennutz und die Habſucht, welche wohlthaͤtig für die 
Geſellſchaft wirken? Iſt der Menſch, der in allem was 
er thut ſeinen Vortheil, und nichts als ſeinen Vortheil 
ſucht, der gute Bürger, der treue Freund und der 
geliebte Rachbar? Finden wir die beſſeren und gluͤck— 
licheren Menſchen da, wo eine ſchneidende Ungleichheit 
des Vermoͤgens ſie in Herren und Sklaven, in Reiche 
und Bettler ſcheidet? Ich zweifle ſehr. 

Die groͤßten Wahrheiten ſind die einfachſten, wie 
dann uberhaupt die wohlthaͤtige Natur dem Menſchen, 
was ihm Noth thut, nahe gelegt hat. Der Menſch aber 
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ſucht dieſe einfachen Wahrheiten, aus Eitelkeit oder 
Herrſchſucht, durch eine gelehrte und geheimnißvolle 
Einkleidung zu entſtellen, um ſich ein groͤßeres Gewicht 
zu geben, wenn er im Beſitze derſelben iſt, oder um die 
Andern zu taͤuſchen, wenn ſie unkenntlich fuͤr ſie 
geworden ſind. Iſt ein Staat nicht eine große Familie, 
und gilt nicht alles von ihm, was man von dieſer ſagen 
kann? Die Staatskunſt iſt nur eine erweiterte Haushal— 
tungskunſt, und die Staatswirthſchaft eine vergroͤßerte 
Hauswirthſchaft. Der Staat iſt eine nach einem groͤßeren 
Plane eingerichtete Familie. Man kann ihn mit einem 
groͤßern Kreiſe vergleichen, in welchem die verſchiedenen 
Gemeinheiten und Familien als kleinere Kreiſe liegen. 
Alle dieſe verſchiedenen Kreiſe ſind nicht gleich, aber 
aͤhnlich, und was auf dieſe im verjuͤngten Maaßſtabe 
anwendbar iſt, kann auch auf jenen im groͤßern ange— 
wendet werden. Was fuͤr Gemeinden wahr iſt, kann 
fuͤr eine Nation nicht zur Luͤge werden. 

Mit dieſen einfachen Wahrheiten iſt aber dem 
gewoͤhnlichen Staatsmanne nicht gedient, weil er die 
Kunſt, ein Land zu verwalten, nicht als eine leichtfaßliche 
Kunſt angeſehen wiſſen will. Bey dieſer Anſicht wuͤrde 
ſeine Eitelkeit offenbar zu kurz kommen. Auch giebt es 
wohl noch andere eben nicht ſchwer begreifliche Gründe, 
aus denen man den Buͤrger bey dem großen Staatsſpiele 
nicht gern in die Karte ſehen laͤßt. 

Uebrigens wuͤnſchte ich ſehr, daß wir die Beige 
etwas näher unterſuchten, ob der Grundſatz, den die 
Alten in ihrer Geſetzgebung und Staatsverwaltung 
befolgten, gerechter und kluͤger war, als der, auf den 
wir bauen. Ich denke, die Aufgabe iſt intereſſant 
genug, daß ihre Auſloͤſung ſich der Mühe lohnt. 
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Emil. Aber auch ſchwerer, als ſie vielleicht beym 
erſten Anblicke ſcheint. Indeſſen verſuchen wir es, wenn 
auch der Erfolg unſerer Erwartung nicht entſprechen 
ſollte! Der gute Wille, wenn er nur nicht muͤßig bleibt, 
iſt ſchon ein großes Verdienſt. 

Wenn es wahr iſt, wie man zu verſichern pflegt, 
daß die Beſtimmung des Menſchen in der Ausbildung 
ſeiner phyſiſchen und geiſtigen Kraͤfte beſteht, dann 
würden die Neueren in Maſſe, aber auch nur in Maſſe, 
den Sieg über die Alten davon tragen. Ich ſage nur in 
Maſſe; denn im Allgemeinen, glaube ich, war das 
Individuum bey den Griechen und Roͤmern vielſeitiger 
und gleichfoͤrmiger ausgebildet, als es bey uns ausge— 
bildet iſt. Bey uns aber ſind die Wiſſenſchaften und 
manche Kuͤnſte weiter ausgebildet, und haben einen 
hoͤheren Grad von Vollkommenheit erreicht; die Kennt— 
niſſe ſelbſt aber und die Kunſtfertigkeiten ſind unter 
mehrere Individuen vertheilt. Bey den Alten, moͤchte 
ich ſagen, war der Menſch weiter; bey uns iſt es Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt; und viele Kuͤnſte ſogar muͤſſen noch 
ausgenommen werden, in denen die Griechen bis jetzt 
unerreicht geblieben find. Man darf übrigens behaupten, 
daß der Menſch in unſern Tagen im Allgemeinen mehr 
kann und weiß, als der Grieche und Roͤmer wußte und 
konnte. Vielwiſſen iſt aber nicht Bildung. An Extenſion 
koͤnnen wir gewonnen haben, aber an Intenſton ſtehen 
wir gewiß den Alten nach. Die Voͤlker ſind fortge— 
ſchritten, aber die Individuen vielleicht zuruͤckgegangen. 

Theodor. Es ſcheint, du willſt mein Gedaͤchtniß 
auf die Probe ſtellen. Beſteht dann die Beſtimmung des 
Menſchen wirklich in der Ausbildung ſeiner Kraͤften? 
In unſerm erſten Geſpraͤche fanden wir dieſelbe, wenn 
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ich nicht irre, doch in etwas ganz anderem. Die Aus: 
bildung ſeiner koͤrperlichen Kraͤfte gehoͤrte in ſoweit zu 
ſeiner Beſtimmung, als ſie ſeine Geſundheit erhaͤlt und 
befeſtigt und ihn zu den mannigfaltigen Arbeiten geſchickt 
macht, zu denen er berufen iſt. Die Ausbildung der 
geiſtigen Kraͤfte macht auch einen Theil der Beſtimmung 
des Menſchen in ſoweit aus, als er dadurch weiſer und 
beſſer wird, und ſie ihn den Anſpruͤchen des geſellſchaft— 
lichen und buͤrgerlichen Lebens zu entſprechen in Stand 
ſetzt. Dieſe Ausbildung iſt darum weniger Zweck an 
ſich, als Mittel zu einem Zwecke; und bey verſchiedenen 
Voͤlkern, wenn ſie auf verſchiedenen Stufen der Kultur 
ſtehen, und ſogar bey den verſchiedenen Staͤnden eines 
und deſſelben Volks muß ſie verſchieden ſeyn. 

Die Voͤlker, wie der einzelne Menſch, ſteigen in 
der Kultur und Ziviliſation von Stufe zu Stufe. In 
keiner dieſer Stufen insbeſondere liegt ihre Beſtimmung. 
Die Natur und die Verhaͤltniſſe, in denen ſie ſich befin— 
den, führen fie in dieſem Kreiſe auf und nieder. Die 
Beſtimmung eines Menſchen liegt ſo wenig in ſeiner 
Kindheit, als in feinem Juͤnglings-, Mannes: oder 
Greiſenalter, ſo wie die Beſtimmung einer Nation ſo 
wenig in ihrer Barbarey als in ihrem ziviliſirten Zu— 
ſtande liegt. Waͤre jede fruͤhere Epoche in dem Leben der 
Menſchen und Voͤlker nur Mittel zur ſpaͤteren, und die 
ſpaͤteſte allein Zweck, alſo die Beſtimmung, die ſie 
erreichen ſollen, dann waͤre der Tod der Zweck des Lebens, 
und bey den Roͤmern z. B. die Regierung der Kaiſer und 
ihre Unterwerfung durch die Barbaren der Zweck der 
Republik geweſen. Dieſe verſchiedene Epochen ſind 
demnach nur verſchiedene Zuſtaͤnde. Der Zuftand hängt 
weder von der Wahl eines Menſchen noch eines Volkes 
ab. Aber in jedem Zuſtande ſoll der Menſch und ein 
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Volk ſeine Beſtimmung erreichen koͤnnen. Wenn beyde 
alſo ſind, was ſie in einem gegebenen Zuſtande ſeyn 
ſollen und koͤnnen, dann erreichen ſie ihre Beſtimmung. 
Der Samojede gelangt auf einem andern Wege zu 
dieſem Ziele als der ziviliſirte Europäer, und der Acker— 
bauer wieder auf einem anderen als der Gelehrte. 


Man irret demnach, wenn man die Beſtimmung 


eines Menfchen oder einer Nation, in einen gewiſſen 
Zuſtand ſetzt. Ich beziehe mich auf unſere erſte Unter— 
haltung, in der wir über dieſen Grundſatz einverſtanden 
waren. i 

Emil. So iſt es. Indeſſen muß es doch fuͤr jeden 
Zuſtand eine gewiſſe unwandelbare Regel geben, ſo 
gewiß der Menſch als ſolcher überhaupt eine Beſtim— 
mung hat. 

Theodor. Wir ſagten, der Menſch habe als 
dreyfaches, ſinnliches, moraliſches und intellektuelles 
Weſen eine dreyfache Beſtimmung: Wohlſeyn, Guͤte 
und Wahrhaftigkeit. Wir koͤnnten demnach als allge— 
meine Regel annehmen, wie wir es dann auch wirklich 


ſchon gethan, daß alles, was den Menfehen glücklicher. 


macht und beſſer, was ſein phyſiſches Wohlſeyn und ſeine 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt vermehrt, was ihn zur 
Tugend aufmuntert und ſtaͤrkt, und ſeinen Geiſt mit 
nuͤtzlichen Kenntniſſen bereichert, ihn ſeiner Beſtimmung 
naͤher bringt. 

Emil. Das iſt unlaͤugbar. | 

Theodor. Da der Menſch ein zuſammengeſetztes 
Weſen iſt, ſo moͤchte die Bemerkung vielleicht nicht 
uͤberfluͤſſig ſeyn, daß man einen eben fo großen Werth 
auf eine gleichmaͤßige Ausbildung ſeiner Kraͤfte, als 
auf feine Ausbildung überhaupt legen muß. Jede einſei— 
tige Ausbildung eines Vermoͤgens auf Unkoſten eines 
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andern, das eben ſo edel iſt, verdient mehr den Namen 
einer Verſtuͤmmelung als Ausbildung. Die Vollkom— 
menheit beſteht in der Uebereinſtimmung der Theile zur 
Bildung eines Ganzen. In einem vollkommenen Men— 
ſchen wuͤrden alle Kraͤfte in der ſchoͤnſten Harmonie 
zuſammenwirken. 

Emil. Sehr richtig. Nur muß man dieſen 
Grundſatz in der Anwendung nicht zu weit treiben 
wollen. Es giebt Menſchen, denen die Natur gewiſſe 
Kraͤfte ſchon in einem vorzuͤglichen Grade ſchenkte; 
auch giebt es Verhaͤltniſſe, welche gewiſſe Kraͤfte 
beſonders uͤben. Unter dieſen Umſtaͤnden ein ſtrenges 
Gleichgewicht unter den Anlagen und Fertigkeiten 
eines Menſchen wollen, hieße den Abſichten der Natur 
und dem Zwecke des geſellſchaftlichen Lebens entgegen— 
arbeiten. 

Theodor. Ganz recht. Ein Grundſatz ſoll auch 
nur die Richtung angeben, die wir verfolgen muͤſſen, 
aber den Weg nicht beſtimmen, den wir zu nehmen 
haben: dieſen zeigt die Erfahrung. Das wirkliche Leben 
bietet hundert Reibungen und Abweichungen dar, welche 
die reine Regel nicht kennt. Ein Menſch, der ſich immer 
ſtreng an dieſe halten wollte, kaͤme mir vor, wie ein 


Mathematiker, der die naͤchſte Entfernung von einem 


Orte zum andern mit der hoͤchſten Gewißheit zu 
beſtimmen weiß, und dieſelbe auch nehmen wollte, um 
ſich an dieſen Ort zu begeben. Sein Weg wuͤrde ihn 
über Berge und Ströme, über Wälder und Saatfelder 
fuͤhren, und er koͤnnte ſein Ziel nie oder nur mit den 
groͤßten Schwierigkeiten und mit ſeinem eignen und 
Andrer Schaden erreichen, waͤhrend dem derjenige, der 
die verſchiedenen Wege und Fußſteige kennt, die in 
Kruͤmmungen und Umwegen zu dem Orte fuͤhren, an 
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den er will, mit größerer Gemaͤchlichkeit und in kuͤrzerer 
Zeit dahin gelangte. 

Emil. Mir aus der Seele geſprochen, Theodor! 

Theodor. Da wir uns nun uͤber die Anſicht 
unſers Gegen tkandes verſtuͤnden, ſo koͤnnten wir zu der 
Unterſuchung uͤbergehen, ob die Geſetzgebung und Politik 
der Alten der Beſtimmung des Menſchen und Buͤrgers 
angemeſſener war, als es die neuere iſt. 

Emil. Dieſe Frage koͤnnte uns zu weit fuͤhren. 
Auch moͤchte ſie gewiſſe Leidenſchaften wecken, die wir 
von unſerm Gegenſtande entfernen wollen. Pruͤfen wir 
lieber das Gute der Alten, und vergleichen es mit dem 
der Neueren! Achten und benutzen wir das Vortreffliche, 
wo es ſich auch immer findet! denn das Gute und Wahre 
iſt weder das ausſchließende Erbtheil einer Zeit noch 
eines Volkes. 

Die verſchlungenen Verhaͤltniſſe des ziviliſirten 
Lebens haben die Beduͤrfniſſe des Menſchen vermehrt. 
In der einfachſten Handlung genoͤthigt, ſeines Gleichen 
freundlich oder feindlich zu berühren, muß er in der— 
ſelben eine Pflicht erfüllen oder verletzen. Dem Andrange 
feiner ewig gereizten Begierden, Leidenſchaften und Nei— 
gungen hingegeben, iſt ſein ganzes Leben ein Kampf mit 
ſich ſelbſt oder mit Andern. Seine Tugend iſt wie ſein 
Gläck an tauſend zarte Fäden befeſtigt, die der Rauſch 
oder das Beduͤrfniß eines Augenblicks auflöfen kann. 

Der Aermſte unter einem Volke, das Ueberfluß 
kennt, mag leicht ſo viel beſitzen, als der Reichſte einer 
wilden Horde, die in ihrer Armuth nicht arm iſt, weil 
fie den Reichthum nicht kennt. Was dem Letzten Ueberfluß 
ſeyn wuͤrde, iſt dem Erſten Mangel. Iſt es dann wirklich 
ſo ſchwer, die unverſiegbare Quelle unſers Elendes 
und unſers Verderbens, des Deſpotismus und der 
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Sklaverey zu finden? Unſere Begierden haben keine 
Graͤnzen, weil die Gegenſtaͤnde des Genuſſes keine haben. 
Indem ihr die Beduͤrfniſſe des Menſchen vervielfaͤltigt, 
vergroͤßert ihr ſeinen Mangel; indem ihr ſeine Begierden 
vermehrt, macht ihr ihn boshafter und elender. Armuth 
iſt nur da, wo Reichthum iſt; und wo der Menſch nichts 
mehr zu wuͤnſchen findet, hat er auch nichts zu entbehren. 
Unſere Duͤrftigkeit gründet ſich, ſobald die erſten ſinn— 
lichen Beduͤrfniſſe befriedigt ſind, auf den Vergleich des 
Unſrigen mit dem, was Andere beſitzen. Ihr ſeht darum 
Arme, und allenthalben Arme im Ueberfluß, und Hun— 
gernde im Rauſche ſchwelgender Genuͤſſe. Der Unterſchied 
der Staͤnde, der Unterſchied des Vermoͤgens zeigt dem 
Untergeordneten immer einen hoͤheren Gegenſtand ſeines 
Ehrgeizes, und dem Aermeren einen hoͤheren Gegenſtand 
ſeiner Gewinnſucht. Der wirklichen Beduͤrfniſſe hat der 
Menſch wenige, und die Natur hat ſo muͤtterlich für ihn 
geſorgt, daß er mit einigem Fleiße leicht im Stande iſt, 
ſie zu befriedigen. Aber das Heer von eingebildeten und 
kuͤnſtlichen, der eingebildete und kuͤnſtliche Reichthum, die 
eingebildete und kuͤnſtliche Armuth machen dies Leben zur 
Hölle, weil gerade an die Möglichkeit, dieſe kuͤnſtlichen 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen, und an dieſen kuͤnſtlichen 
Reichthum die oͤffentliche Auszeichnung und Achtung, und 
an dieſe kuͤnſtliche Armuth die oͤffentliche Verachtung 
gefnüpft if. Menſchen, die alles haben, was das Leben 
fordert, haben wenig, wenn ſie bey Andern noch mehr als 
dies alles ſehen. Der fremde Beſitz vermehrt ihre Begier— 
den und ihre Bedürfniſſe. Sie ſind in ihrer Wohlhaben— 
heit arm, weil der Ueberfluß an ihrer Seite ſich noch nicht 
reich genug glaubt. So liegt ihre Armuth in dem Ver— 
gleiche ihres Vermoͤgens mit dem groͤßern Vermoͤgen 
ihres Nachbarn. Das Gefühl ihrer Erniedrigung, bey 


dem Genuſſe einer allgemeinen Achtung, iſt die Folge der 
Betrachtung der be;ondern Auszeichnung eines Andern, 
die ihren Ehrgeiz kraͤnkt. In der weiten Abſtufung von 
der Duͤrftigkeit des Bettlers bis zum ſchwelgenden Reich— 
thum des Magnaten, von der Unbemerktheit des Bü 
gers bis zum lermenden Anſehen des Hofmanns, ſehen 
wir nur Elende, die ſich immer eine Stufe hoͤher hinauf— 
ſehnen, auf der wieder ein ſich hoͤher ſehnender Elender 
ſteht, der mit Sehnſucht auf das Elend eines noch 
höheren, ſich weiter ſehnenden Elenden hinaufblickt. 
Darin liegt eben ihr Elend und ihre Erniedrigung, daß 
ſie immer noch einen groͤßern Genuß als den ihrigen, 
und eine hoͤhere Auszeichnung als die ihrige vor ſich 
ſehen. Und wer iſt endlich der hoͤchſte Beneidete? Ein 
Armſeliger, der mit den fünf leichtbefriedigten Sinnen 
des Bettlers vor dem zuſammengetragenen Raube von 
vier Welttheilen mit Ekel ſteht; ein Tantalus, der in 
einem Meere von Genuüſſen ſchwimmt, die vor feiner 
lechzenden Zunge fliehen; ein Siſyphus, der in jeder 
langweiligen Minute des Tags den Felſen, das Bild 
ſeines ihm laͤſtigen Lebens, den Berg um einen Fuß 
weiter hinaufruͤckt, um ſich den folgenden Tag von ſeiner 
Laſt hinabgeſchleudert zu ſehen, damit er die Tagsarbeit 
ſeines oͤden, einfoͤrmigen, ekeln, genußleeren Lebens 
wieder anfange, wie ſie ſich geendet. 

Das ſind die großen Reſultate der vermehrten Thaͤ— 
tigkeit, des vermehrten Lebensgenuſſes, welche unſere 
Staatswirthſchaftsgelehrte nicht müde werden zu preiſen: 
die Inſolenz des Reichthums, die Verachtung der 
Armuth, der Uebermuth des Staͤrkern, und die kriechende 
Schmeicheley des Schwaͤchern, die Wuth ſich jene Vor— 
züge zu erzwingen oder zu erſchleichen, an welche die 
Achtung und Unterwuͤrfigkeit der Menge geknuͤpft iſt, 
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bie Habſucht, die Verleumdung, die Beſtechlichkeit, die 
Erpreſſung und das ganze Heer von Laſtern und Ver, 
brechen, die mit Weſpenſtichen auf unſerm geſelligen 
beben ſitzen und ihre Harpyenflügel uͤber den kleinſten 
Genuß ſchwingen. 

Die mannigfaltigen Beduͤrfniſſe ketten den Menſchen 
ſklaviſch an den Willen und das Vermoͤgen von ſeines 
Gleichen. Die Duͤrftigkeit iſt an die Uuterſtuͤtzung des 
Ueberfluſſes, und die Schwäche an den Schutz der Gewalt 
gefeſſelt. Macht und Reichthum geben Unabhaͤngigkeit 
und Einfluß. Der Menſch ſtrebt nach ihnen als dem 
hoͤchſten Ziele aller feiner Wünfche, auch wenn er ihnen 
nur auf dem Wege des Laſters und der Verbrechen naͤher 
koͤmmt. Fuͤr Macht und Reichthum, wenn ſie eine 
gewiſſe Hoͤhe erreicht haben, giebt es keine Schande und 
kein Verbrechen mehr. So bemerkte jener reiche Liefe— 
rant, den der Marſchall Vauban wegen ſeinen Diebe— 
reyen haͤngen zu laſſen drohete, daß es fuͤr einen Mann, 
der zu jeder Stunde uͤber eine halbe Million verfuͤgen 
koͤnne, keinen Galgen mehr gebe. 

Theodor. Wenn wir einen Blick auf die Geſchichte 
werfen, dann ſcheint Lykurg das Raͤthſel der beſten 
Geſetzgebung am geſchickteſten geloͤßt zu haben. Wenig: 
ſtens begegnete keiner wie er den mannigfaltigen Unarten, 
die ſich im buͤrgerlichen Leben entwickeln. Er theilte 
den Boden von Lakonien in dreyſigtauſend Theile, die 
er den Bewohnern des Landes überließ. Das Gebiet 
von Sparta ward von ihm in neuntauſend gleiche Stuͤcke 
zerlegt, und unter die Buͤrger der Stadt vertheilt. Jeder 
von ihnen hatte ſeinen Antheil an dem Gebiete des 
Staates, und er konnte, durch ein Geſetz gefeſſelt, den— 
ſelben weder veräußern, noch durch ein Vermaͤchtniß 
über ihn verfuͤgen. Auf dieſe Art war eine Gleichheit 
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des Vermoͤgens unter den Bürgern geſchaſſen, welche 
der Geſetzgeber noch durch andere Anordnungen zu 
befeſtigen wußte. Er ließ die Kinder mit dem neunten 
Jahre aus dem väterlichen Haufe entfernen, und uͤbergab 
fie den Öffentlichen Erziehern. Außer dieſen vom Staate 
zu dieſem Geſchaͤfte angeſtellten Beamten war jeder 
Buͤrger dem Juͤnglinge Lehrer und Beyſpiel. Von ſeiner 
Geburt bis zum Tode gehoͤrte der Spartaner ſeinem 
Vaterlande an. Auch an ſeiner Tafel, wo alle von den 
gleichen Beytraͤgen, die ſie liefern mußten, lebten, 
war er noch Buͤrger, und keiner durfte ſich dieſen 
ökentlichen frugalen Mahlzeiten entziehen. 

Durch die weiſen Geſetze Lykurgs bluͤhete Sparta 
bis zu dem fuͤr Griechenland ſo verderblichen pelopon— 
neſiſchen Kriege. Aus den Feldzuͤgen in Aſien, und nach 
der Zerſtoͤrung Athens brachten ſeine Feldherren die 
Schaͤtze in ihr Vaterland zuruͤck, mit denen ſie ſich 
bereichert hatten. Die Sitten fingen an zu verderben. 
Mit dem Golde? fand die Habſucht und Schwelgerey 
nach und nach Eingang in Sparta, und die Begierde ſich 
auszuzeichnen durch einen groͤßern Beſitz, und der Durſt 
nach groͤßern Genuͤſſen, die ein groͤßerer Beſitz gewaͤhrt, 
fuͤllten die Herzen ſeiner Einwohner mit Golddurſt, um 
ſchwelgen zu koͤnnen, und mit Herrſchſucht, um ſich auf 
einer Laufbahn, wo ſonſt nur Ehre lohnte, die Mittel 
eines gemaͤchlichen Daſeyns zu erwerben. 

Allen dieſen Gebrechen, welche Sparta ſeinem 


1 — — — itum est in viscera terrae 
Quasque recondideręt, siygiisque admoverat umbris, 
Effodiuntur opes, irritamenta malorum, 

Jamque nocens ferrum, ferroque nocentius aurum 


Prodierat, prodit bellum, quod pugnat utroque. 
Ovid. 
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Untergange entgegenfuͤhrten, widerſtand die Kraft der 
Inſtitutionen Lykurgs, bis Epitades, ein ſtolzer, 
vermoͤgender Mann, der ſeinen Sohn mehr haßte, als 
er ſein Vaterland liebte, als Ephor ein Geſetz vor— 
ſchlug, nach welchem es jedem Buͤrger erlaubt ſeyn 
ſollte, nach Willkuͤhr uͤber ſein Vermoͤgen durch ein 
Vermaͤchtniß zu verfuͤgen. Eine niedrige Leidenſchaft, 
die Rachſucht eines Vaters, der ſeinen Sohn enterben 
wollte, trug auf dieſes Geſetz an; eine niedrige Leiden— 
ſchaft, Gewinnſucht, die ſich durch fremdes Vermoͤgen 
zu bereichern hoffte, billigte daſſelbe; die Mehrheit der 
Buͤrger beſtaͤtigte es feyerlich. 

Dieſes einzige Geſetz vernichtete auf einmal die Ver— 
faſſung Spartas und mit ihr die Staͤrke und das Gluͤck 
dieſes ehmals fo berühmten und blühenden Staates. 
Die maͤchtigeren Buͤrger fanden Mittel, die Erbtheile 
der Aermeren an ſich zu reißen, und in kurzer Zeit 
befanden ſich alle Guͤter in den Haͤnden einiger Wenigen. 
Der Staat war mit Bettlern und darum mit Sklaven 
angefuͤllt. Feile Kuͤnſte, ſchmeichelnde Dienerinnen des 
uͤppigen Luxus, traten an die Stelle ehrbarer Gewerbe. 
Einer allgemeinen Wohlhabenheit, dem wechſelſeitigen 
Vertrauen, der wechſelſeitigen Achtung und Zufrieden— 
heit, welche unter Menſchen geherrſcht hatten, die gleiche 
Anſpruͤche auf Güter und Vorzuͤge hatten, folgte ein 
ſchwelgender Luxus, eine erniedrigende Duͤrftigkeit, der 
Uebermuth des Beguͤterten und die Verachtung des 
Armen. Der harte Stolz und die demuͤthigende Ver— 
ſchwendung des Reichen entflammte den Haß und den 
Neid der zahlreicheren Klaſſe, die ſich zum Eutbehren 
verdammt ſah. Der ehmals ſo gefuͤrchtete Freyſtaat 
Lykurgs war im Innern zerruͤttet, und im Auslande 
verachtet. Nur ſtebenhundert Spartaner zählte man zu 
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den Zeiten des Koͤnigs Agis, und von dieſen ſteben— 
hundert beſaßen kaum mehr hundert ihr Erbtheil. 

Dieſer Fuͤrſt bemuͤhete ſich ſeinem Vaterlande die 
verlohrne Achtung und Staͤrke wiederzugeben. Er wußte 
gegen das Elend, das ſeine Mitbuͤrger niederdruͤckte, 
gegen die Laſter und Verbrechen, die den Staat zerruͤt 
teten, gegen die Frechheit der verdorbenen Sitten und 
die vernichtete Macht der Republik kein wirkſameres 
Heilmittel, als die Wiederherſtellung der Geſetzgebung 
Lykurgs. Aber die Reichen, und, was bemerkens— 
werth iſt, die Weiber widerſetzten ſich der Ausfuͤhrung 
ſeines edlen Plans mit Erfolg. 

Emil. Dieſelbe Erſcheinung ſehen wir nicht allein 
in den Republiken des Alterthums, ſondern auch in den 
neueren Staaten. 

Theodor. Durchgehen wir die Geſchichte Roms, 
dann haben wir Gelegenheit, dieſelben Bemerkungen zu 
wiederholen, welche wir in Beziehung auf Sparta 
gemacht haben. Wir finden Freyheit, inneres Wohlſeyn 
und aͤußeres Gluͤck bey maͤßigen gleichvertheilten Guͤtern; 
innere Zerruͤttung, Elend und Schande bey dem uͤber— 
wiegenden Einfluſſe der reichen Patrizier. Die ewigen 
Gaͤhrungen, welche Rom beunruhigten und entzweyten, 
waren Folgen der druͤckenden Inſolenz des Reichthums. 
Die Roͤmer band kein Geſetz an Gleichheit der Guͤter; 
aber es war eine von ihren beruͤhmteſten Geſetzgebern 
und Staatsmaͤnnern angenommene und befolgte Maxime, 
den Unterſchied des Vermoͤgens unter den Buͤrgern nie zu 
einer für die niedere Klaſſe demuͤthigende Höhe kommen 
zu laſſen. Sie waren immer bemuͤht, dieſer ſo viel 
Eigenthum zu erhalten, als ſie nothwendig hatte, um 
nicht gezwungen zu ſeyn, ihr Leben und ihre Unabhaͤn— 
gigkeit dem Beguͤterten feil zu bieten. Daher die oͤftere 
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Austheilung von Feldern unter die Armen; daher das 
ewige Dringen auf die Einfuͤhrung des NE bey 
jeder Kriſe des Staates. 

So oft die Roͤmer in ihren Au neues geld 
gewannen, hatten ſie den Gebrauch, es in drey Theile 
zu zerlegen. Der eine wurde verkauft, der andere den 
Staatsguͤtern beygefuͤgt, und der dritte den armen 
Bürgern gegen eine kleine jährliche Abgabe uͤberlaſſen. 
Die Habſucht, die eine Zwillingsſchweſter des Ueber— 
fluſſes zu ſeyn ſcheint, fand bald Wege, ſich auch dieſes 
Eigenthums der Armen zu bemaͤchtigen. Die Reichen 
boten dem Staate auf den letzten Theil der dem Feinde 
abgenommenen Guͤter eine hoͤhere Abgabe, als die duͤrf— 
tige Klaſſe zu zahlen pflegte, und vertrieben fie auf dieſe 
Art von dem Genuſſe eines ſo unbedeutenden Vermoͤgens. 

Das Uebel wurde taͤglich furchtbarer. Man mußte 
endlich auf Mittel denken, ihm zu begegnen, um den 
Staat von einem nahen Untergange zu retten. In 
dieſer Abſicht wurde ein Geſetz gegeben, welches gebot, 
daß kein Buͤrger über fünfhundert Morgen Land ſolle 
beſitzen koͤnnen. Die Gewalt und Verſchlagenheit fanden 
aber auch hier, wie immer, Mittel, das Geſetz frech zu 
uͤbertreten, oder ihm liſtig auszuweichen. Roms Lage 
wurde daher immer bedenklicher. Die Armen weigerten 
ſich Kriegsdienſte zu thun, weil fie in dem Kriege nur 
das Werkzeug ſahen, die beneideten Reichen noch mehr 
zu bereichern. Sie entzogen ſich der Ehe, um nicht 
Elenden, wie fie waren, das Daſeyn zu geben. Italien 

zählte wenige freye Burger mehr; nur mit Sklaven und 
Barbaren war es angefuͤllt, welche die Guͤter der Reichen 
baneten. 
Dies war der Zuſtand Italiens zu den Zeiten der 
Grächen. Dieſe Patrioten, wenn es deren je gab, 
Vogte Staater. XII. Bd. 2. St R 9 
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ſuchten vergebens das Vaterland zu retten. Ihr Schickſal 
und Roms Geſchichte iſt bekannt. Mit raſchen Schritten 
eilte die Weltbeherrſcherin auf dieſem Wege der Sklaverey 
und ihrem Untergange entgegen. Eine arme hungernde 
Menge, für Brod und Spiele feil, bot ſich jedem, der 
fie kaufen konnte und wollte, zum Werkzeuge feines 
Eigennutzes und ſeiner Herrſchſucht an; und ſo wurde 
die Freyheit Roms abwechſelnd an Sylla, Marius, 
Pompejus, Craſſus und Caͤſar verhandelt, und 
dieſe großen Raͤuber pluͤnderten die bekannte Welt, 
Italien und Nom ſelbſt aus, um die ausgepluͤnderte 
Weltſtadt mit ihrem eignen Raube zu bezahlen. 

Emil. Die alten Geſetzgeber baueten alſo auf den 
Grundſatz der Gleichheit der Guͤter und einer gleichen 
Erziehung, um dem einzelnen Menſchen die groͤßte 
Summe von Gluck, und dem Staate die größte Staͤrke 
und Dauer zu geben. Auch wir geſtehen, daß die Frey 
heit des Menſchen im Staate ſich unmoͤglich mit dem 
Elende und der Verachtung des duͤrftigen zahlreichen 
Theils einer Nation, mit der Schwelgerey und Inſolenz 
des Reichthums und mit der einſeitigen Kultur des 
Seiftes und der Barbarey des Herzens vertrage. Nur 
in der Wahl der Mittel gegen dieſe Gebrechen ſcheinen 
wir nicht beſonders glücklich zu ſeyn. 

Bey uns vertritt naͤmlich der Luxus die Stelle des 
Ackergeſetzes. Er ſoll die Guͤter vertheilen, und einen 
Theil von dem Ueberftuſſe der Reichen in die Klaſſe der 
Armen ableiten. Darum behaupten auch große Staats- 
wirthſchaftsgelehrte, die ohne beſondere Anſtrengung 
von 30,000 Gulden jährlichen Renten leben, es ſey 
unvernünftig zu wbllen, daß es keinen großen Reich— 
thum bey einzelnen Familien im Staate geben ſolle, da 
die Armen doch von dieſen leben müßten. Das iſt wahr. 
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Aber gerade daruber beklagen wir uns, daß der große 
Reichthum Bettler und Diener nothwendig macht. 

Wer das Vermoͤgen des Reichen verringert, ſagen 
ſie, vermehrt die Armuth des Duͤrftigen, weil ihm jener 
weniger geben kann. Wenn man den Reichen aͤrmer 
macht, ohne dadurch die Armen zu erleichtern, dann 
haben ſie Recht. Aber warum wuͤnſcht man, daß es 
keine ausgezeichnet reiche Familien geben moͤge, als 
um das Vermoͤgen gleicher vertheilt zu ſehen, weil 
hundert wohlhabende Familien dem Staate nuͤtzlicher 
ſind als zehen reiche? Ich frage übrigens, ob man das 
Vermoͤgen des Armen ſchmaͤlern kann, ohne zugleich 
das des Reichen zu verringern? Ich glaube nicht. Die 
geſellſchaftliche Thaͤtigkeit iſt ein ewiges Geben um zu 
empfangen, und ein ewiges Empfangen um zu geben— 
Beduͤrfniſſe tauſchen ſich gegen Beduͤrfniſſe, und Arbeit 
gegen Arbeit um. Was alſo die Mittel irgend einer 
Klaſſe des Volks verringert, hat einen nachtheiligen 
Einfluß auf die allgemeine Thaͤtigkeit und das allgemeine 
Wohlſeyn. Beyde Grundſaͤtze, daß man weder das 
Vermoͤgen des Armen noch das des Reichen verkleinern 
kann, ohne die Mittel des einen und des anderen zu— 
gleich zu verringern, ſind demnach wahr, und die aus 
ihnen gezogenen Folgen gleich richtig. Aber wenn man 
fie zu Gunſten einer beſonderen Klaſſe von Meuſchen in 
Anſpruch nehmen darf und ſoll, ſo iſt es, denke ich, fuͤr 
diejenige, welche alle Laſten der politiſchen Organiſation 
trägt, ohne irgend einen bedeutenden Vortheil aus ihr 
zu ziehen, und deren Wohlſtand dem Fortkommen der 
Induſtrie am nuͤtzlichſten und ſelbſt dem Intereſſe des 
Staates am zutraͤglichſten iſt. 

Es iſt wahr, je reicher man den Reichen macht, 
deſto mehr Mittel hat er, die Dienſte des Armen zu 
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belohnen. Wenn der Staat demnach nur in muͤßigen, 
verzehrenden Weißen und in arbeitenden Negern beſteht, 
die nichts haben koͤnnen, als was ſie jenen abverdienen, 
dann kann man freylich die Tafel der Beguͤnſtigten nicht 
ſchwer genug beladen, um die abfallenden Broſamen fuͤr 
die zur Sklaverey verdammten Dienerſchaft zu ver— 
mehren. Unter allen Inkonſequenzen und Abgeſchmackt— 
heiten, an denen der Menſch, einzeln und in Maſſe, ſo 


unerſchöpflich reich iſt, fiel mir nie eine mehr auf, als | 


die ernſte Behauptung und der zuverläßiae Glaube, 
die Welt ſey fuͤr ene tauſend beguͤnſtigte Familien 
geſchaffen. | 

Die Vermehrung der Beduͤrfniſſe in einem Staate, 
wo eine große Ungleichheit der Güter herrſcht, hat nothr 
wendig die Wirkung, daß ſie die koͤrperliche Anſtrengung 
der arbeitenden Klaſſe über die Graͤnzen erweitert, welche 
die Natur des Menſchen in ſeinen Kraͤften gezogen zu 
haben ſcheint. Der produzirende Theil des Volks wird 
auf dieſem Wege ein ewig arbeitendes Thier im Dienſte 
der künſtlichen Bedurfniſſe und der Launen der muͤßigen, 
privilegirten Maͤchtigen und Reichen. Der Luxus, den 
die Staatswirthſchaft als ein fo vortreffliches und wohl: 
thätiges Mittel empfiehlt, das Vermoͤgen der höheren 
Klaſſen in die niedere abzuleiten, muß nothwendig auch 
die entgegengeſetzte Wirkung haben; denn da die Ver— 
mehrung der Beduͤrfniſſe eine Vermehrung der Mittel, 
dieſelbe zu befriedigen nothwendig macht, ſo wird auch 
bey den Vermoͤgenden eine wiederholte groͤßere Anhaͤu— 
fung des Vermoͤgens nothwendig. 

Eine allgemein verbreitete Thaͤtigkeit iſt uͤbrigens 
das gewiſſe Reſultat eines allgemein verbreiteten 
Beſitzes; denn nur der arbeitet mit Kraft und Ver— 
enügen, dem der Anblick, wie das Seinige gedeiht 
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unter feinen Händen, Vaters- und Schoͤpfersfreuden 
giebt. Die groͤßte Thaͤtigkeit wird da bey dem groͤßten 
Theil des Volkes herrſchen, wo der Fleiß erwerben kann, 
und fein Erwerb geſtchert iſt. ; 

Aber was fruchten alle dieſe Wahrheiten, die eine 
wohlthaͤtige Philoſophie zu verbreiten ſucht! Unſere 
Weiſen und Mächtigen haben ſie lange ſchon erkannt. — 
Aber Wahrheiten dieſer Art find nicht zu ihrem Vortheil, 
Die Leidenſchaften und der Zufall theilen ſich in die 
Herrſchaft der Welt. Der tiefe Fall regierender Ge— 
ſchlechter, das Elend der Voͤlker, die Verwuͤſtungen 
zerſtoͤrender Revolutionen warnen fie vergebens. ... 
Die Geſchichte iſt leider fuͤr uus nur die leichtfertige 
Spielerey einer eiteln Wißbegierde, oder eine ſchwer— 
faͤllige Unterſuchung gleichguͤltiger Thatſachen. Lehrerin 
der Voͤlker und Fuͤrſten iſt ſie nicht. 

Der Geiſt unferes Zeitalters uberhaupt iſt kein guter 
Geiſt. Man kann freylich mit Wahrheit ſagen, der gute 
Geiſt habe nie die ungetheilte Herrſchaft dieſer Erde 
beſeſſen; aber ich finde in dem herrſchenden Charakter 
der gegenwaͤrtigen Generation eine boͤſe Vorbedeutung 
fuͤr die Zukunft. Nicht die geſetzloſe Gewaltthaͤtigkeit 
und den Troz der Staͤrke fürchte ich. Dieſe koͤnnen bey 
Voͤlkern, wie bey einzelnen Menfchen, auf große Anlagen 
ohne Bildung deuten. Aber der kalte Egoism, die ſpeku— 
lirende Gewinnſucht, der Mangel an jenem Enthuſiasm, 
der den Menſchen uͤber die kleinlichen Leidenſchaften zu 
großen Gefuͤhlen, und uͤber dies oft ſo enge Leben zu der 
Hoffnung eines beſſern aufrichtet, der zermalmende 
Skeptizism, der die Haltbarkeit der Wahrheit in der 

nechanik einer ſchulgerechten Sillogiſtik ſucht, da das 
Herz andere Wahrheiten braucht, als die ſich demon— 
ſtriren laſſen, weil ſich am Ende doch alles oder nichts 
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demonſtriren laͤßt; alle dieſe verſchiedenen Symptome 
der Krankheit unſerer Zeit machen mich für die Zukunft 
beſorgt. 

Könnte die Kunſt bey uns untergehen, wer weiß, 
ob nicht barbariſche Jahrhunderte auf das unſrige 
folgten! Die alte Unwiſſenheit und der Aberglauben 
werden freylich nicht wiederkehren, aber Gefuͤhlloſigkeit, 
Unglauben, Egoism und eine Entkraͤftung des Volks 
unter der Peitſche der Frohnvoͤgte des Staates, und 
unter der zweyfachen Geiſel der entkraͤftenden Schwel— 
gerey und der ermattenden Armuth. Es giebt eine Roh— 
heit des Gemuͤthes und eine Barbarey des Herzens, die 
ſich mit feinen Manieren, umfaſſendem Wiſſen vertraͤgt, 
und gefaͤhrlicher iſt als die Rohheit des Verſtandes und 
Barbarey des Geiſtes. Die Kunſt haͤlt unſern Blick noch 
auf das Ideal einer befferen Menſchheit gerichtet. Die 
Kunſt hebt uns noch auf Augenblicke, obgleich nur ſpie— 
lend, uͤber dem blos freſſenden und wiederkaͤuenden 
Thierleben empor. Die Kunſt uͤbt unſere moraliſchen 
Kräfte in Freyheit, und belebt den Keim von Humanttaͤt, 
den die Natur in jede Menſchenhruſt gelegt hat. 

Die Religion war auch bey den Alten ein ſehr 
weſeatlicher Theil der Geſetzgebungs: und Regierungs: 
kunſt. Wir kennen dieſe maͤchtige Springfeder nur 
wenig. Beſonders fallt dies in unſerer kalten Zeit auf. 

Warum ſuchen wir aber außer uns und in der 
Ferne, was wir gewiſſer und beſſer in uns ſelbſt und 
in dem Kreiſe der Unſrigen finden, die uns durch 
unſere und ihre Liebe angehoͤren? — (Hier ward unſere 
Unterredung durch die Ankunft eines Briefs an Emil 
unterbrochen Während dem er ihn las, zitterten ſeine Hände. 
Sein Auge glänzte, und eine glühende Röthe überzog fein 
Geſicht.) 
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Ich werde Morgen von hier abreiſen, ſagte er, 

indem er den Brief zuſammenlegte. Aber in zwey 

Tagen ſehe ich dich wieder, und vielleicht — ein gluͤck— 
licher Sterblicher “. f 


2 Die drey Geſpräche, welche wir in dieſer Zeitſchrift mit— 
getheilt haben, ſind, wie man auch leicht bemerkt haben 
wird, Bruchſtücke von einer größeren Arbeit. Wir 
glaubten, das Ganze ſey für die Staatsxelationen, die 
größtentheils politiſchen Inhalts ſind, nicht geeignet, 
und haben darum nur diejenigen Stellen ausgehoben, die 
uns dem Zwecke derſelben zu entſprechen ſchienen. 


Weitzel. 


en 
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Betrachtung uͤber die Lage von 
Europa, im Juli 1808. 
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Die bis jetzt noch etwas ſchwankende Geſtalt von 
Europa erhaͤlt nach und nach eine feſtere Haltung, und 
was unbeſtimmt geblieben war, wird dauernd beſtimmt. 
Napoleon war durch die Schlachten von Auſterlitz, 
Jena und Friedland der Schiedsrichter des Kontinents 
geworden. Dieſer Welttheil erkannte von der Weichſel 
bis an die Saͤulen des Herkules, von dem Kanal bis 
zur Halbinſel Morea ſtillſchweigend die Ausſpruͤche feines 
Willens als Geſetze an. Aber was eine unbeſtimmte 
Eroberung der Gewalt geweſen war, wird zum beſtimmten 
Beſitze durch die Macht der Konſtitution und Vertraͤge. 

Portugal und Spanien ſind ein Eigenthum Frank— 
reichs. Napoleon gab dem letztern Staate ſeinen 
geliebten Bruder Joſeph als Koͤnig. Parma, Piacenza 
und Hetrurien wurden mit dem franzoͤſiſchen Gebiete, 
und ein Theil des Kirchenſtaats mit dem Koͤnigreiche 
Italien vereinigt. Das Kaiſerreich umfaßt demnach 
ganz Weſteuropa, welches von der einen Seite das 
atlandiſche und von der andern das adriatiſche und das 
Mittelmeer beſpuͤlen, von den Graͤnzen Oeſterreichs und 
Rußlands bis an die Oſtſee. 
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Noch iſt indeſſen nicht alles geſchehen, was geſchehen 
ſoll und wird. Der thateureiche Krieg hat nur den folge— 
reichen Frieden eingeleitet und möglich gemacht, und 
wenn jener niederriß, zerſtoͤrte und den Schutt weg— 
raͤumte, dann muß dieſer bauen, ordnen und ſchaffen. 
Die Gewalt der Waffen hat die Geſtalt Europa's nur in 
rohen Umriſſen angedeutet; die Macht der Geſetze und 
Vertraͤge muß ihr eine beſtimmte Form geben. 

Das ehemalige deutſche Reich, welches groͤßtentheils 
in den rheiniſchen Bund umgeſchmolzen iſt, hat wahr— 
ſcheinlich die Vortheile ſeiner neuen Umgeſtaltung durch 
die Drangſale des Kriegs nicht zu theuer erkauft. In 
allen Staaten dieſer bedeutenden Konfoͤderation find die 
Grundſaͤtze, auf denen die Rechtlichkeit und das Glück 
einer jeden buͤrgerlichen Geſellſchaft beruht, naͤmlich 
Gleichheit der Rechte und Laſten fuͤr alle Staatsgenoſſen 
und Gewiſſensfreyheit in die Verfaſſung aufgenommen 
worden. 

Noch iſt die Organiſation des rheiniſchen Bundes 
mehr angedeutet als vollendet; aber man ſieht ihrer 
nahen Vollendung entgegen. Bey ſeiner Entſtehung 
umfaßte derſelbe nur die ſuͤdlichen Staaten des ehema— 
ligen deutſchen Reichs, welche das Intereſſe oder der 
Drang der Umſtaͤnde an Frankreich feſſelte. Nach der 


Schlacht von Jena, die das Schickſal des noͤrdlichen 


Deutſchlands entſchied, indem ſie die Macht ſeines 
bisherigen Schiedsrichters, des Koͤnigs von Preußen, 
zertruͤmmerte, ſchloſſen ſich nach und nach auch die 
Saͤchſiſchen und Anhalt'ſchen Haͤuſer, nebſt den übrigen 
Fuͤrſten des Nordens, an dieſe Konfoͤderation an. Gegen— 
waͤrtig hat das Gebiet derſelben einen Umfang von bey— 
laͤufig 4,900 Quadratmeilen mit einer Bevoͤlkerung von 
12 Millionen Seelen. 
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Die maͤchtigſten Fürften des Bundes find: 

— Meilen. Einwohner. 
Bayern mitt 2990 
Sachſen (ohne e 71 010% 00 


Weſtphalen ae ur. eee 
Baden Do é . ien 
Berg D; œä ede 
Heſſen Bi end a ee 
Tal Ni „ ioo I 270,000 


Fun Prinass ae rs 174,006 

Das Großherzogthum Warſchau hat einen Umfang 
von 1,400 Quadratmeilen mit 2,000, 00 Einwohner. 

Ueber den größten Theil des ehemaligen Kurfuͤrſteu— 
thums Braunſchweig mit 462 Quadratmeilen und 
700,006 Seelen, fo wie über Pommern, die Laͤnder des 
ehemaligen Fuͤrſten von Oranien und einige andere, iſt 
noch nicht entſchieden. 

Die Veraͤnderungen, welche Deutſchlands Verfaſſung 
erlitten hat, fallen bey der erſten Anſicht nicht ſo ſehr 
auf, weil der Menſch, der nur den aufſchießenden Keim 
ſieht, nicht leicht im Stande iſt, die Pflanze mit Blume 
und Frucht in ihm zu erkennen, welche die Zukunft oft 
auf eine unerwartete Art aus demſelben entwickelt. Die 
Hoffnung, Deutſchland je wieder als ein Ganzes zu 
ſehen, iſt freylich auf lange, und vielleicht auf immer 
verſchwunden. Wenn aber auch dem deutſchen Volke in 
dem großen Voͤlkerdrama eine bedeutende Rolle verſagt 
iſt, ſo gedeiht doch in ſeinem hei Di was ungleich 
mehr werth iſt, Buͤrgergluͤck, Freyheit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſo gut als in einem Reiche der Welt. Ernſt 
iſt der Deutſche, und ernſten Schrittes geht das Gute bey 
ihm vorwaͤrts. Still und unbemerkt, ohne Anmaßung 
und Prahlerey, die ſeinem beſcheidenen Charakter fremde 
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find, pflanzt er geraͤuſchlos und fleißig. Gebe der 
Himmel ihm immer gerechte und gute Fuͤrſten! 

Preußen verlohr in den ſpaͤtern Zeiten, und beſon— 
ders durch den Frieden von Tilſit, die Hälfte feiner 
Staaten. Es beſitzt gegenwärtig noch 2,877 Quadrat: 
meilen mit einer Bevoͤlkerung von 4,958,000 Einwoh: 
nern. Nach den zuverläßigften Angaben beträgt fein 
Verluſt 2,695 Quadrarmeilen mit 4,800,000 Einwohnern. 

Die oͤſterreichiſche Monarchie iſt eine an Huͤlfs— 
quellen noch unendlich reiche Macht, von denen ſie aber 
die weſentlichſten, und beſonders die moraliſchen, 
unbenutzt laͤßt. Oeſterreich haͤtte zu einer gewiſſen Zeit 
die Rolle in Europa ſpielen koͤnnen, die Beotien in 
Griechenland ſpielte, wenn ihm ein Epaminondas zu 
Theil geworden waͤre. . 

Frankreich vermehrte ſeine Beſitzungen mit den 
joniſchen Inſeln, die 55 Quadratmeiſen und 160,000 
Einwohner enthalten, ſo wie mit Toskana, Parma 


und Piacenza, die zuſammen 422 Quadratmeilen mit 


1,500, Einwohner betragen. Dieſer Staat hat dem: 
nach gegenwärtig einen Umfang von 12047 Quadrat⸗ 
meilen mit 58,500,000 Seelen. Rechnet man nun Spa: 
nien, Italien, Holland, Portugal und die deutfchen 
Bundesſtaaten, uͤber welche der große Kaiſer unmittelbar 
oder mittelbar verfuͤgt, dazu, dann ſehen wir dieſe 
Reiche, die ungeheure Maſſe von 32,166 Quadratmeilen 
mit 77,990,000 Menſchen bilden. 

Von Frankreich laͤßt ſich ſeit den Feldzuͤgen gegen 
Oeſterreich und Rußlaud immer nur daſſelbe ſagen: Es 
gebietet über das Schickſal von Europa. Sehet auf die 
Karte dieſes Welttheiles! In ſicherer Ruhe liegt der Rie— 
ſenſtaat im ſtolzen Bewußtſeyn ſeiner Kraft. Ohne von 
irgend einem feindlichen Angriffe etwas zu fuͤrchten zu 
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haben, iſt er in jedem Angriffe furchtbar. In den Lagern 
und auf ſeinem eignen, und von ihm abhaͤngigen Gebiete, 
ſtehen, ohne feine zahlreichen Bundestruppen, 800,000 
Mann ſieggewoͤhnter, abgehaͤrteter Soldaten unter den 
erſten Feldherrn Europas, auf jeden Wink bereit, den 
Ruhm und die Macht dieſes Reichs zu befeſtigen und zu 
vergroͤßern. Ohne Schwierigkeit ſchwillt dieſes Meer 
von Kriegern zu 800,000 Maun an, und ihre Menge 
ſelbſt erwirbt in Siegen die Mittel, ſich noch furchtbarer 
zu vermehren. 


Der Krieg iſt ein ſchreckliches Uebel. Er iſt die 


Geiſel der Voͤlker und der ganzen Menſchheit. Im 
Frieden nur gedeiht das frohe Gluͤck der Buͤrger. Der 
Friede belebt den bereichernden Handel, und die ſtillen 
Wiſſenſchaften, den Troſt und Stolz des Menſchen. 
Aber für Frankreich hat der Krieg, der allen Nationen 
furchtbar iſt, 103 furchtbares. Er war ſelbſt ein Mittel 
ſeiner Groͤße, es Reichthumes und ſeines Ruhmes. 
Es iſt nicht viel über ein Jahrzehend, daß Burke 
im engliſchen Parlamente ſagte: Ich habe die Karte von 
Europa vor mir, ſuche Frankreich, und finde eine leere 
Stelle. Koͤnnte man jetzt nicht mit groͤßerem Rechte ſagen: 
Ich ſuche auf der Karte von Europa Europa ſelbſt, und 
finde nur Frankreich? Frankreich nämlich, als die Riefens 


huͤlle des Rieſengeiſtes, der mit feſter, unwiderſtehlicher 


Kraft das Schickſal ſeines Zeitalters an ſich riß; denn 
Frankreich, das im Sturme der Revolution mit abwech— 
ſelndem Gluͤcke bald tief in den Abgrund zu ſinken drohte, 
bald wieder zum hoͤchſten Gipfel des Ruhms emporſtieg, 
iſt doch fo, wie es jetzt iſt, das Werk Eines Menſchen, 
und als ſolches an den Stern deſſelben gefeſſelt; und 
nie uͤberlebt eine Schöpfung ihren Schöpfer ganz. Auch 
Oeſterreich und Spanien hatte ihre ſchoͤnen Tage. Auch 
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Schweden hatte feinen Guſtav, und Preußen feinen 
Friedrich. Die Zeiten der Doria's ſind fuͤr Genua 
wie die der großen Oranien, der Ruyter und Tromp für 
Holland voruͤbergegangen. Ein höheres Verhaͤngniß 
waltet über ganze Voͤlker, wie über einzelne Menſchen; 
es hebt ſie, und laͤßt ſie wieder ſinken. In dieſer ver— 
gaͤnglichen Welt hat nichts Anſpruch auf Ewigkeit. Was 
war Rom, was Italien und das ſchoͤne Griechenland? 
Einzelne ſind es, die das Schickſal von Nationen leiten, 
und die Zeit muß dieſen ſeltnen Menſchen alle guͤuſtigen 
Verhaͤltniſſe gereift haben, ohne die ſie doch wenig 
vermögen, beſaͤßen ſie auch uͤbermenſchliche Kräfte. 


Gluͤcklich der große Menſch, der einen großen Wirkungs— 


kreis findet, und Wohl dem Staate und Wohl dem Zeit— 
alter, die fuͤr einen großen Wirkungskreis große Men— 
ſchen finden! f 

Der einzige Feind, der Frankreich bis jetzt mit 
Erfolg widerſtand, iſt England. Der Kampf zwiſchen 
beyden Staaten bietet ein intereſſantes Schauſpiel dar. 
England hat durch ſeine ewige Widerſpruͤche gegen alles, 
was Frankreich ſeit dem Ausbruche der Revolution that 
und wollte, dieſes Reich auf die Stufe von furchtbarer 
Groͤße erhoben, wo wir es wirklich ſehen. Ohne Eng— 
lands Einliſpelungen waͤre Frankreich vielleicht jetzt noch 
jene konſtitutionelle Monarchie, die der Schrecken zertruͤm— 
merte. Die hartnaͤckige Widerſetzlichkeit Englands und 
ſeine Intriguen trieben dieſen Staat zu der furchtbaren 
Maaßregel der Schreckensregierung, und den Heils— 
ausſchuß zu jenen exzentriſchen Mitteln, welche die 
Throne von ganz Europa erſchutterten. Englands feind— 
ſeliges Betragen rief Bonaparte aus Egypten zuruͤck, 
bahnte ihm den Weg zur Herrſchaft über Frankreich, und 
gründet ihm, durch die Fortſetzung des Kriegs und die 
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eben ſo unklugen als abſcheulichen Verſchwoͤrungen 
gegen fein Leben, den Kaiſerthron unerſchuͤtterlich feſt. 
Vor dieſem Kaiſerthrone, der nun ſchon vier Könige: 
throne als Sproͤßlinge hervortrieb, mag Europa voll 
Bewunderung oder banger Erwartung ſtehen; Frank— 
reich macht in dieſem Augenblicke nichts mehr den aus— 
gezeichneten Rang und den allmaͤchtigen Einfluß ſtreitig, 
den es ſich zu erwerben wußte. Die großen Staatsleute 
und Staatsgelehrten in den Kabinetten und auf den 
hohen Schulen, moͤgen dieſes Ereigniß bedenklich gegen 
die Regeln der Rutine oder gegen die Parographen 
ihrer Kompendien halten! Es iſt nun einmal nicht 
anders. Unter ungewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen und gegen 
ungewoͤhnliche Menſchen iſt die Politik des Herkommens 
gerade die ſchlechteſte. Schwere Zeiten fordern Thaten 
und nicht Worte, lebendige wirkende Menſchen, und nicht 
todte Formeln. Das iſt freylich eine ſchon tauſendmal 
geſagte, abgedroſchene Wahrheit; aber die Welt geht 
ihren Gang. Ohne Entſetzen kann England nicht in die 
Zukunft ſehen. Es führt einen Krieg, wie ihn noch 
wenige Voͤlker führten, einen Krieg auf Tod und Leben, 
eiuen Krieg, der vielleicht mit einer Schlacht bey Zama 
endet: England kämpft um feinen Handel, das heißt, 
um ſeine Exiſtenz. Ihm ſteht ein Mann gegenuͤber, 
deſſen Name allein mehr als ein Heer iſt, weil ihn ſeine 
Feinde nie ohne Schrecken, und ſeine Freunde nie ohne 
Vertrauen und Achtung hoͤren; der nach Heldenthaten, 
wie ſie noch kein Mann that, den die Geſchichte unſterblich 
neunt, den letzten Lorbeer in ſeinen Siegeskranz zu 
fechten bereit iſt; den letzten, um den fein Ehrgeiz viel: 
leicht am meiſten buhlt, weil, wenn er errungen wird, 
er ihn über ein Volk erkaͤmpfte, das bis jetzt unbeſiegt, 
ſcolz und trotzig allein von allen Nationen in Europa 
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ſeinem allmaͤchtigen Willen nicht huldigte. Und beyde 


Voͤlker, die einander geruͤſtet gegenuͤber ia find ſeit 
Jahrhunderten Rivalen. 

Man muß übrigens uber die Entſchloſſenheit des 
brittiſchen Miniſteriums, mit welcher es geſonnen zu 
ſeyn ſcheint, es auf das Gluͤck der Waffen ankommen zu 
laſſen, erſtaunen. Nach allem, was der menſchliche 
Scharfſinn in der Zukunft zu deuten und zu entziffern 
vermag, darf ſich Großbrittannien unter den gegenwaͤr— 
tigen Umſtaͤnden keinen glücklichen Erfolg verſprechen. 
Auf dem Meere wird Franfreich vorläufig die Sache 
nicht ausfechten, weil ſeine Marine der brittiſchen noch 
nicht gewachſen iſt. Was wird es alſo thun? Was 
ſeinen Kraͤften und ſeinem Intereſſe am angemeſſenſten 
ſeyn duͤrfte: Mit dem Elemente wenig vertraut, welches 
England beherrſcht, wird es, wie Antens, den Boden 
zu gewinnen ſuchen, auf dem es ſeiner ſiegenden Kraft 
gewiß iſt; es wird Truppen nach Oſtindien ſenden und 
vielleicht eine Landung wagen. 

Ueber die Moͤglichkeit einer Landung und ihren 
wahrſcheinlichen Erfolg iſt ſchon viel geſagt worden. Die 
Erfahrung ſelbſt ſpricht fuͤr denſelben. Bedenken wir 
nun, daß ſeit der Erfindung des Schießpulvers und der 
Errichtung des ſtehenden Soldaten, die perſoͤnliche 
Staͤrke und der Muth des Einzelnen aufgehoͤrt haben, 
über das Schickſal der Schlachten zu entſcheiden; daß 
der Krieger gebildet werden muß, und keine Tugend 


den Mangel an Kunſt erſetzen kann; daß Englands 


inſulariſche Lage den Landkrieg unnoͤthig machte, und 
ſeine Staatsverfaſſung den ſtehenden Soldaten nicht 
aufkommen ließ, den es, um ſeine Freyheit zu erhalten, 
dem Joche der bürgerlichen Geſetze unterwarf, dann 
fühlt man, daß der Britte mit Recht für das Schickſal 
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feines Vaterlandes von Beſorgnutſſen durchdrungen iſt. 


Die Stimmung von Irland, das ſich wegen der Unter— 


druͤckung des Katholiſchen, alſo des bey weitem größten 


Theils ſeiner Einwohner, in einem ununterbrochenen 
Juſurrektionszuſtande befindet, iſt dann endlich auch 
nicht geeignet, dieſe Beſorgniſſe zu mildern. 

England bemaͤchtigt ſich der Kolonien Frankreichs 
und feiner Alliirten wo es kann. Die anſehnlichſten find 
indeſſen in dem beſten Vertheidigungszuſtaude, und 
werden auch von Zeit zu Zeit mit den noͤthigen Beduͤrf— 
niſſen von franzoͤſiſchen Geſchwadern verſehen. Frank— 
reich zielt Großbrittannien unmittelbar nach dem Herzen, 
während dem es ſelbſt nur in einigen fernen Beſitzungen, 
wie Achilles, nur in den Fußſohlen verwundet werden 
rann. Welches Schickſal Oſtindien, dem andern Ich 
Englands, bereitet wird, laͤßt ſich bey den freundſchaft— 
lichen Verhaͤltniſſen von Rußland und Perſies mit 
Frankreich, und bey der Abhaͤngigkeit der Türkei, von 
dieſen Mächten, leicht vorausſehen. 


Auf dem feſten Lande werden die Britten, außer dem 


nicht mächtigen König von Schweden, keinen Alliirten 
mehr kaufen. Der ruſſiſche Alexander, der allein der 
Wagſchale, auf die er ſeine Macht legt, ein bedeu— 


tendes Gewicht geben koͤnnte, wird ſich fuͤr den engliſchen 


Seedeſpotism nicht mehr ſchlagen. Er kennt fein Inter— 
eſſe, welches das allgemeine Intereſſe des feſten Landes 
iſt, und die eigennuͤtzigen Abſichten Englands zu gut. 
Alexander hat einen edlern und groͤßern Zweck, den 
nämlich fein Volk aufzuklaͤren, die Jnduſtrie des Landes 
zu befoͤrdern, und ſeine zahlreichen Unterthanen gluͤcklich 
zu machen. Der Weg, den er bis jetzt zu dieſem Zwecke 
wählte, iſt der Weg der Natur, auf dem ſie ſelbſt den 
Menſchen einer hoͤhern Vollendung entgegenfuͤhrt. Hier 
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ſieht man keine gewaltſame Revolution, ſondern die 
ſtete, bildende Schoͤpferhand, die der Keim dem dank— 
baren Boden anvertraut, und es dann ſeiner eignen 
Kraft, die er nur unterſtuͤtzt, uͤberlaͤßt, ſich zu entwickeln 
und zu bilden. Alexander giebt dem Menſchen Eigen— 
thum, die Pflegemutter buͤrgerlicher Tugenden, und 
erzieht ihn empfaͤnglich fuͤr den Genuß der Freyheit. 
Das Landvolk erhält Schulen. Die geprieſene Katha— 
rina, die, wie die meiſten Ang uſte, mehr den 
Ruhm einer That, als die That ſelbſt liebte, bezahlte 
Gelehrte, die ſie lobten, und beguͤnſtigte Akademien, 
die überhaupt mehr den Glanz der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte uͤber ein Land ausſtrahlen, als daß ihr Licht ſeine 
Bewohner waͤrmt und erleuchtet. 

Rußland muß ſeine Groͤße auf die ſichere Baſis der 
intenſiven Staͤrke ſeiner Staaten gruͤnden; darum 
ſcheint die ganze Aufmerkſamkeit der Regierung auf die 
innere Lage des Reichs gerichtet zu ſeyn. Die Verbeſſe— 
rung des Schickſals des Landmannes, Handel und 
Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften find die Gegen 
ſtaͤnde, denen ihre ganze Sorgfalt zu Theil wird. 

Das engliſche Miniſterium kann die Britten mit 
dem Maͤhrchen einer Koalition der Kontinentalſtaaten 
gegen die Uebermacht Frankreichs nicht mehr taͤuſchen. 
Dieſe Staaten haben naͤhere Intereſſen und groͤßere 
Sorgen, als das engliſche Monopolium auf den Märkten 
der Welt zu ſichern. England hat ſeine ehemaligen 
Alltirten zu lange betrogen, und auf eine zu ſchaͤndliche 
Art aufgeopfert, als daß es hoffen koͤnnte, je wieder neue 
zu gewinnen. Alleuthalben, wo die Adminiſtration 
dieſes ſonſt ſo achtungswuͤrdigen Volkes ſich durch 
militaͤriſche oder politifche Unternehmungen ankuͤndigte, 
folgte ihr ſogar der Fluch ihrer Freunde. 

Vogts Stagater. XII. Bd. 2. Se. 10 
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Die Miniſter haben das Volk lange getaͤuſcht. Viele 
Jahre fuͤhrten ſie es mit dem Verſprechen am Gaͤngel— 
bande, feinen Todfeind zu zuͤchtigen, und für dieſe ſchoͤne 
Ausſicht, lies die Nation die jährlichen Abgaben mehr als 
verdoppeln, und die Staatsſchuld zur furchtbaren Gröfe 
von beynahe 7000 Millionen Gulden anwachſen. Wo 
findet der Britte dieſen Feind nun gedemuͤthigt, wegen 
dem er ſich ein Aug ausſchlagen ließ, in der Hoffnung ihn 
ſeiner zwey Augen zu berauben? Die engliſchen Flotten 
bedecken die Meere, blokiren die franzoͤſiſche Häfen, 
ſprechen der vereinigten Marine aller Voͤlker Hohn; 
und waͤhrend dem Großbrittannien ſo in dem Gefuͤhle 
ſeiner uͤberlegenen Macht ſchwelgt, gehen franzoͤſiſche 
Flotten in die See, verſehen die franzoͤſiſchen Beſitzungen 
mit den noͤthigen Beduͤrfniſſen und aͤngſtigen die ſtolze 
Seemacht nicht blos mit Ahndungen, ſondern mit Hand— 
lungen, die als ein Vorſpiel zum kuͤnftigen Drama für 
ſie nicht von der gluͤcklichſten Vorbedeutung ſind. 

Die reichſte Quelle des engliſchen Wohlſtandes iſt 
Oſtindien, dies geſegnete Land, in welchem die Britten 
ſich mit unendlichen Schaͤtzen und Suͤnden belaſten. 
Dieſes große Reich gehoͤrt dem Namen nach einer 
Geſellſchaft von Handelsleuten, die es nach ihrer Art 
regieren, das heißt, den hoͤchſtmoͤglichen Vortheil aus 
ihm zu ziehen ſuchen. Nach den glaubwuͤrdigſten Berech— 
nungen der Englaͤnder ſelbſt hebt die Kompagnie in 
ihren oſtindiſchen Veſitzungen jaͤhrlich 10% 00, Gul— 
den. Die jaͤhrlichen Ausgaben betragen etwas uͤber 
98,000,000, Der Werth der Ausfuhr wird jährlich auf 
77,900,000, und der Werth der eingebrachten Waaren 
auf 55,000,000 Gulden angeſchlagen. g 

Nebſt dem darf man nicht vergeſſen, daß der inlaͤn— 
diſche Handel ganz in den Haͤnden der Englaͤnder iſt— 
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Von der Kuͤſte von Aſſan bis zu jener von Guzzurate 
darf ſich keine europaͤiſche Flagge in irgend einem Hafen 
zeigen, und die Indianer treiben die Schifffahrt nur 


wenig. 


Leute, welche Oſtindien nur oberflaͤchlich kennen, 
werden ſagen, die Kompagnie erliege mit allen ihren 
Einkünften unter der Laſt ihrer Schulden, von denen die 
jährlichen Zinſen an 99 Millionen Gulden betragen, und 
ſeye nicht einmal im Stande ihre Verbindlichkeiten zu 
erfüllen, Aber wer mit den Verhaͤltniſſen näher bekannt 
iſt, weiß, daß die Kompagnie in ihren einzelhyn 
Gliedern ſich eben nicht in uͤbeln Umſtaͤnden befindet. 
Sie exiſtirt nur ſeit langer Zeit noch dem Namen nach. 
In der That iſt es die engliſche Regierung, welche die 
Verwaltung führt, und ſich des Namens und der Ein: 
fünfte der Kompagnie bedient, um ihre Beſitzungen zu - 
vergroͤßern und zu befeſtigen. Die Aktionnaͤre ſind 
nichts als Rentiers zu 10 vom 100 des Kapitals, 
welches ſie der Regierung geliehen haben. Nichts ſteht 
der gaͤnzlichen Vereinigung der engliſchen Beſitzungen in 
Oſtindien mit den Domaͤnen der Krone entgegen. Die 
Anzahl der Truppen in Oſtindien wird auf 2400 Mann 
europäifche, und 5400 Mann eingebohrne Kavallerie; 
auf 24000 Mann eutopaͤiſche, 84000 Mann eingebohrne 
Infanterie, und 3000 Mann Artillerie angeſchlagen— 
Das Land iſt von unermeßlichem Umfang und von der 
Natur geſegnet. Aber das Feld liegt oͤde, und den 
weitſchichtigen Gefilden mangelt es an arbeitſamen 
Händen. Selbſt an dem Ganges kann man Tage lang 
reiſen, ohne ein angebautes Feld, ein Haus oder einen 
Baum zu finden. Das Land trägt jährlich zwey bis 
drey Aernten; aber es finden ſich keine Menſchen, um 
den Reichthum des Bodens zu ſammeln. Man glaubt, 
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daß dieſelbe Erdflaͤche in Indien viermal ſo viel Menſchen 
ernähren koͤnnte, als in England; und die ſeltenen 
Bewohner des Landes ſind oft allen Qualen eines grau: 
ſamen Hungertodes preis gegeben. Das genuͤgſamſte, 
ruhigſte und friedlichſte Volk der Erde, die ſtillen 
Hindus, ſind den ſinnreichen Spekulationen gewinuſüͤch⸗ 
tiger Kaufleute uͤberlaſſen. Die oſtindiſchen Vetter, 
welche durch Erpreſſungen aus Bettelbuben Nabos 
3 ſind, kennt man in Europa hinlaͤnglich. 

Die Erbitterung und Verzweiflung der gegeißelten 
a Aker, welche die Habſucht zum Viehe herabſtieß, hat 
den hoͤchſten Grad erreicht. Der Golddurſt hat die 
ſchoͤnen Reiche in Oſtindien entvoͤlkert, und das frucht— 
bare Land zur Einöde gemacht. Die Europäer, welche 
mit lechzender Zunge das Blut und den Schweiß dieſer 
Voͤlker trinken, welche alle Welttheile verwuͤſten, um 
die Wuth ihrer unnatuͤrlichen Begierden zu ſtillen, 
machen in Indien die vom Himmel beguͤnſtigte Kaſte 
aus, denen die Eingebohrnen von minder edler Natur 
kaum als Sklaven zu dienen würdig find. Sein Offizier 
von niedrigem Range kann weniger als 15 Bedienten 
haben, und die Gemeinen haben die ihrigen in demſelben 
Verhaͤltniſſe. In des Marquis Cornwallis letztem Feld: 
zuge betrug der Troß der Armee behnahe eine halbe 
Million Menſchen. Bey einem gewiſſen Vorfalle, 
erzaͤhlt ein Augenzeuge, ging eine Truppenabtheilung 
von 200 Mann den Ganges hinauf, und da mußten 
nicht weniger als 1800 Hindus die Schiffe ziehen. 

So war die Welt immer die Beute des Staͤrkern, 
von Kain bis auf Alexander, von Alexander bis auf 
Tamerlan, und von Tamerlan bis auf die kleinen 
brittiſchen Tyrannen in Oſtindien herab. Wir haben 
unſere Philoſophie und unſere Religion, und laſſen voll 
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Menſchenliebe unfern Brüdern in allen Welttheilen gern 
von unſerm Reichthum etwas zukommen, und ſind ſo 
wohlthaͤtig, es ihnen aufzudringen, wenn ſie abge— 
ſchmackt genug ſeyn ſollten, unſere Geſchenke nicht zu 
wollen. Als eine kleine Belohnung fir unſere Lehr: und 
Verbeſſerungsanſtalten nehmen wir hoͤchſtens ihre Frey— 
heit und ihr Vermoͤgen. So waren wir in Amerika, ſo 
in Aſien, ſo in Afrika. Wo ein Europaͤer einen Fuß auf 
ein unentdecktes Land ſetzte, da war der Fluch uͤber ſeine 
Bewohner ausgeſprochen; da waren die Voͤlker um 
ihren Frieden, um ihre Freyheit und Unſchuld gebracht. 

Ohne Zweifel wird auch Napoleon das fehöne 
Loos zu Theil, an England die herabgewuͤrdigte Menſch— 
heit in Oſtindien zu raͤchen. Bey der freundſchaftlichen 
Verbindung, welche zwiſchen Frankreich, Rußland und 
Perſien herrſcht, verſchwinden die groͤßten Schwierig— 
keiten, die ſich der Vertreibung der Britten aus ihren 
reichen oſtindiſchen Laͤndern bis jetzt entgegengeſetzt 
haben. 

Wenn die Tuͤrkei bey dieſer Unternehmung in 
Anſchlag koͤmmt, dann wird ſie ihre thaͤtige Mitwirkung 
nicht verſagen. Sie iſt wohl nie weniger in der Lage 
geweſen, Frankreich und Rußland etwas zu verweigern, 
als unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden. Es waͤre 
moͤglich, daß ihr Loos noch vor dem der oſtindiſchen 
Staaten entſchieden wuͤrde. 

Man hat ſchon oft die nahe Aufloͤſung des tuͤrkiſchen 
Reichs vorausgeſagt; und in der That, es iſt beynahe 
unbegreiflich, wie ein ſo unfoͤrmliches, in allen ſeinen 
Theilen unzuſammenhaͤngendes Ganze, ein Koͤrper, der, 
ſo zu ſagen, mit ſeinen eigenen Gliedern im ewigen 
Kampfe liegt, fo lang beſtehen konnte. Die türfifche 
Regierung mußte alle Inkonvenienzen der mißlichen 
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Lage fühlen, in der fie ſich befindet. Im Kriege mit 
ihren eigenen Untergebenen, in der Ziviliſation, Politik 
und Kultur, hinter dem uͤbrigen Europa um mehrere 
Jahrhunderte zuruͤck, von maͤchtigen, nach dem ſchoͤnen 
klaſſiſchen Boden des Alterthums luͤſternen Nachbarn 
umgeben, iſt ſie ohne Kraft im Innern, ohne Achtung 
im Auslande, und ohne ein bedeutendes Gewicht in der 
Wagſchale der europaͤiſchen Staaten. 

Diefe erbarmungswuͤrdige Lage eines großen Reichs 
iſt fuͤr ſeine Regierung um ſo furchtbarer, weil die einge— 
wurzelten Vorurtheile des Volks, und ſein religioͤſer 
Aberglauben, jede Art von Verbeſſerung beynahe un— 
moͤglich machen. 

Der letzte ungluͤckliche Sultan wollte die Wiederge— 
burt 5 Reichs mit der Organiſation der bewaff— 
neten Macht nach dem Muſter der uͤbrigen europaͤiſchen 
Sen anfangen. Um feine eigene ungewiſſe Gewalt, 
und die Ruhe in den Provinzen zu ſichern, war ſeine 
Abſicht regulaͤre und disziplinirte Truppen zu unterhalten. 
Der Erfolg ſeiner edeln Bemuͤhungen iſt bekannt; und 
die letzte Revolution iſt ein neuer Beweis von der Zerruͤt— 
tung des tuͤrkiſchen Reichs. b 

Ein eigenes intereſſantes Schauſpiel gewahrt dis 
Ueberſicht der Weltereigniſſe auch nur eines einzigen 
Jahrzehnds. Welche Widerſpruͤche, welche Fortſchritte, 
um zuruͤckzugehen, und welche Ruͤckgaͤnge um wieder 
vorſchreiten zu koͤnnen? Hier wird als wohlthaͤtige 
Pflanze gepflegt, was man dort als wucherndes Unkraut 
zerſtoͤrt. Morgen gilt fuͤr Unkraut, was man heute noch 
als ein fruchtbares Gewaͤchs ſucht. Der Sitz des Aber⸗ 
glaubens und der Intoleranz war ſonſt Spanien; Spa— 
men verſucht den Kampf mit Vorurtheilen, die im 
engliſchen Parlamente noch ihre Vertheidiger finden. 
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Unter dem Eishimmel des Nordens, wo der menſchliche 
Geiſt, wie die erſtarrte Natur, in ewigen Feſſeln lag, 
ſahe man Sprach- und Preßfreyheit gedeihen, da in 
dem lebendigen, froͤhlichen Italien, das dem weſtlichen 
Europa ehemals ſeine Kultur ſandte, unter Regierungen, 
deren Untergang mit Vergnuͤgen geſehen wird, die 
Bande ſich immer dichter an die Gelenke der geiſtigen 
Menſchen legten. 

Wie die Sonne des Himmels nur fuͤr einen ſo 
großen Theil der Erde aufgehen kann, als der iſt, fuͤr 
den fie untergeht, fo ſcheint auch die Sonne der Aufklaͤ— 
rung dieſe Welt nur Laͤnderweiſe beleuchten und erwaͤr— 
men zu koͤnnen. Waͤhrend dem man dort fuͤr entſchieden 
annimmt, das menſchliche Geſchlecht ſey durch die Natur 
ſelbſt in zwey Klaſſen, in Herren und Sklaven, geſchie— 
den, ſucht man hier die auseinandergeriſſenen Staͤnde 
ſich wechſelſeitig zu naͤhern; waͤhrend dem die Preſſe da 
mit immer ſteigenden Beſorgniſſen bewacht wird, erhält 
ſie dort ihre Freyheit. 

Frankreich iſt ohne Widerſpruch die erſte Macht der 
Welt. Das Schickſal ließe ſich ſo leicht baͤndigen als ſie. 
Unweis wäre es, ſich mit dieſem Rieſen in einen Kampf 
einzulaſſen, der nur fechtend und in Gefahren ſo ſtark 
geworden iſt. Um ſeine Kraft zu ſchwaͤchen, muͤßte man 
ihn in Ruhe altern laſſen, und die Stunde abwarten, 
in welcher ihm ſein boͤſes Verhaͤngniß erſcheint, dem ein 
Staat nach großem Gluͤck beſonders ſchwer entgeht. 

Seit Karl dem Großen hatte keine Macht dieſen 
entſcheidenden Einfluß auf die Angelegenheiten der Welt, 
den Frankreich jetzt ausuͤbt. Der außerordentliche 

eenſch, welcher eine beyſpielloſe Revolution geſchloſſen, 
und dem Geiſte der wilden Umwandlung mit kraͤftiger 
Hand Schranken geſetzt bat, baut ſich und feinem 
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Geſchlechte Throne in den ſchoͤnſten Reichen der Welt. 
Mit kühnem Geiſte und einem unerſchuͤtterlich-feſten 
Gemuͤthe vollendete Napoleon in wenig Jahren, was 
auch einem ſonſt ungewoͤhnlichen Muthe in einem halben 
Jahrhunderte kaum moͤglich ſchien. Eine tiefe Kenntniß 
des Menſchen, eine eiſerne Feſtigkeit des Willens und 
eine raſche Entſchloſſenheit, von einem maͤchtigen Genie 
und guͤnſtigen Verhaͤltuiſſen unterſtuͤtzt, waren die 
Zaubermittel, durch welche dieſer kraͤftige Menſch ſeine 
neue Schoͤpfung hervorrief. In ganz Europa iſt vielleicht 
auch nicht ein einziger denkender Mann, der nicht ein— 
ſieht, daß Frankreichs koloſaliſche Groͤße ſeine breiteſte 
Baſis in dem Genie und dem Ruhme Napoleons hat. 
Wenn die Macht eines Staates blos aus den Elementen 
der Ausdehnung und Fruchtbarkeit ſeines Gebietes, der 
Anzahl ſeiner Bewohner, des Ertrags des Bodens und 
der Induſtrie, der Größe der Einkuͤufte beſtuͤnde, dann 
wäre ſchon mancher einzelne Staat im Stande geweſen, 
dem franzoͤſiſchen Reiche die Spitze zu bieten. Aber der 
Menſch und fein ſchaffendes Genie überwiegt bey weitem 
jene Jugredienzen von Staatsmacht, die den Wirthſchafts— 
gelehrten und Statiſtikern uͤber alles gehen. Friedrich 
der Einzige, Karl der Große und aͤhnliche Geiſter 
machten alle Kalkuͤle einer alten, erfahrnen Staatsge— 
lehrtheit und Staatsklugheit zu Schanden. An dem 
Genie eines Oranien, Miltiades und Epaminondas 
ſcheiderten die unermeßliche Huͤlfsquellen von Spanien 
und Perſien, und ſelbſt die Staͤrke von Lazedemon. 
Rußland iſt im Norden, was Frankreich im Suͤden 
iſt. Ohne die intenſive Staͤrke dieſer Macht zu beſitzen, 
wird der ruſſiſche Koloß eines Tages vielleicht fuͤr die 
Ruhe der Welt furchtbarer und gefaͤhrlicher als Frankreich 
ſelbſt. Er kann ſeine ganze Kraft auf einen Punkt 
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zuſammendraͤngen, weil er im Norden und Oſten unan— 
greifbar iſt. Er paart mit der wilden Staͤrke halbbar— 
bariſcher Voͤlker die Huͤlfsmittel der ziviliſirten. Durch 
die Schwäche kraftloſer Nachbarn gereizt, und mit einem 
natuͤrlichen Hange, den alle noͤrdliche Staaten haben, 
ſich gegen den mildern und reichern Suͤden auszudehnen, 
wird Rußland ſich jene Graͤuzen ſuchen, die ihm die 
Natur vorgezeichnet zu haben ſcheint, und welche ihm 
auch einen ausgebreiteten, der Groͤße ſeiner Laͤnder ange— 
meſſenen, Handel geben. Spät oder frühe dürfte doch 
das oͤſtliche Kaiſerthum in Konſtantinopel durch einen 
Nachfolger Katharina's wieder hergeſtellt werden. Das 
weſtliche, nach dem Muſter Karls des Großen, waͤre 
vielleicht noch mit weniger Schwierigkeit zu bilden. 
England iſt, ſo viel Gutes man auch ſonſt von 
feiner Konſtitution, von ſeinen Geſetzen, und dem 
Charakter ſeiner Einwohner ſagen konnte, und in mancher 
Hinſicht jetzt noch ſagen kann, ein natuͤrlicher Feind von 
Europa. Ohne den Welthandel kann es ſeine unge— 


heueren Ausgaben nicht beſtreiten, die Zinſen feiner 


furchtbaren Nationalſchuld nicht bezahlen, das heißt, 
nicht exiſtiren. Es muß die Meere beherrſchen, ſich 
durch eine Revolution retten, oder untergehen. Außer 
dieſen drey Faͤllen ſcheint es uns keinen vierten mehr 
zu geben. Mag darum auch eine Regentſchaft die Regie— 
rung Georgs abloͤſen; mag ſich die ganze Oppoſition 
mit der Miniſterialparthey verſchmelzen, und der Prinz 
von Wallis ſich recht herzlich mit ſeinem koͤniglichen 
Herrn Vater ausſoͤhnen, oder ſelbſt den Thron beſteigen, 
der Friede mit Frankreich iſt darum noch nicht gemacht. 
Oeſterreich kam durch die letzten Friedensſchluͤſſe in 
eine bedenkliche Lage. Dieſer Staat hat große, aber 
noch lange nicht ganz entwickelte Kräfte. Wenn er Zeit 
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gewinnt, alle feine naturlichen Anlagen zu entfalten, - 


wenn ein großer Menſch ſie zu gebrauchen verſteht, dann 
wird er Europa in ſeiner neuen Geſtalt uͤberraſchen. Fuͤr 
einzelne Theile iſt viel geſchehen. Aber ein Staat iſt ein 
organiſches Ganze. Eine gleichmaͤßige Ausbildung aller 
ſeiner Theile macht ſeine Staͤrke. 

Oeſterreichs Groͤße muß ſich auf eine Verbeſſerung 
der Staatsverfaſſung, des oͤffentlichen Unterrichts, der 
Landwirthſchaft, der Induſtrie des Handels und ſeines 
Finanzzuſtandes gruͤnden. Die zerſplitterten Voͤlker 
muͤſſen in ein Volk, und die getheilten Kraͤfte in eine 
Nationalkraft verſchmolzen werden. Ein reger, umfaſ— 
ſender Geiſt muß dem ſtarken Koͤrper Seele und Leben 
einhauchen. Manches wurde in der That ſchon gethan, 
aber ungleich mehr iſt noch zu thun uͤbrig. 

Im allgemeinen herrſcht in Deutſchland ein guter 
Geiſt. Liberale und humane Geſinnungen zeichnen den 
groͤßten Theil ſeiner Fuͤrſten aus. Fleiß, Geradheit, 
ſtetes Streben nach dem Guten, und ſtilles Wirken ohne 


Prahlerey, war von jeher der Charakter des Deutſchen, 


der mehr iſt als er ſcheint. Haͤtte er ein Vaterland, 
und jenes patriotiſche Selbſtgefuͤhl, das allein die Kraft 
giebt, die man nur als Glied einer vermoͤgenden Nation 
äußert; wäre er nicht ungluͤcklicher Weiſe in Katholiken 
und Proteſtanten geſpalten, dann wuͤrde er nicht ſo oft 
zum Spielzeuge fremder Uebermacht, und zum Affen 
fremder Sitten und Manieren herabgeſunken ſeyn. 
Dies iſt ein roher, oberflächlicher Abriß der gegen— 
wärtigen Lage der erſten Staaten Europas. Wer wagt 
die Zukunft vorauszuſagen, die dieſe Gegenwart erzeugen 
wird? Wer vermag den Schleyer aufzuheben, der die 
naͤchſten Monate verhält? Seit achtzehn Jahren 
umgeben uns Taͤuſchungen und Wunder. Die aben— 
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theuerlichſte Logik machte die beſten Schluͤſſe, und die 
ſtrengſte Konſequenz ſtrafte der Erfolg am haͤufigſten 
Luͤgen. 0 
dan kann wohl ohne Vermeſſenheit ſagen, daß 
noch nicht alle Staaten Europas die ihnen natuͤrliche 
Lage angenommen haben. Gewaltſame Umſtaͤnde konnen 
Nationen wohl eine gewaltſame Haltung aufdringen; 
aber die Natur hat durch eiſerne Bande den einzelnen 
Menſchen, wie ganze Voͤlker und Reiche, an ein gewiſſes 
Schickſal gefeſſelt, dem ſie nicht entgehen, und am Ende 
behält doch die Natur Recht. Was dieſe freundfchaftlich 
zuſammenfuͤgte, oder feindlich ſchied, kann der Menſch 
mit frecher Uebermacht nur voruͤbergehend auseinander— 
reißen oder verbinden. Es laͤßt ſich eine ganze Stadt 
gewaltſam in die Luft ſprengen; aber das Geſetz der 
Schwere zieht auch die Ruinen wieder nach dem Mittel— 
punkte der Erde zuruͤck. 
Der Strom der Zeit wogt durch das Univerſum, und 
zieht Menſchen und Voͤlker, die Reſultate ihrer Rieſen— 
anſtrengungen, und ihrer Ameiſenthaͤtigkeit von dem 


bluͤhenden Ufer des Lebens in ſeine dunkle Fluthen hinab 


und begraͤbt ſie. Jede Minute traͤgt das Daſeyn dem 
Tode als feine ſichere Beute in die Arme. Kaum 6000 
Jahre zählt das Menſchengeſchlecht, und 200 Genera- 
tionen haben fie abgeloͤßt in dieſer Zeit mit ihren Hoff: 
nungen und Wuͤnſchen, mit ihren Schmerzen und 
Freuden, mit ihren Kaͤmpfen, mit ihren Ringen und 
Streben. Neunhundert Millionen Menſchen ſtehen in 
einem Augenblicke auf dem großen Waffenplatze dieſer 
Erde, und wie viel tauſende ſehen den Untergang des 
Tages nicht, welche die aufgehende Sonne noch zu 
neuen Genuͤſſen und neuen Qualen weckte, und dreyßig 
Jahre haben dieſes ganze lermende Lager abgebrochen, 
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und den lauten Markt von neunhundert Millionen 
tauſchenden, wuchernden, hungrigen Gaͤſten wegge— 
ſchwemmt, und wieder andere an ihre Stelle geſetzt. Wo 


find jene Roͤmer, welche die bekannte Welt unterjochten 


und verheerten? Wo jene Mazedonier, an deren Spitze 
der tollkuͤhne Alexander die Erde zu enge fand, und 
ſich eine Brücke nach dem Monde wuͤnſchte? Doch warum 
die Vergaͤnglichkeit in dieſer Entfernung ſuchen! Wo 
ſind ſo manche Geſpielen unſerer Kindheit, wo unſere 
unbegraͤnzten jugendlichen Hoffnungen? Und doch ſieht 
der Meuſch nur die enge Gegenwart, haͤlt ſein Zeitalter 
fuͤr das merkwuͤrdigſte, ſein Leben fuͤr das reichſte, ſeinen 
Schmerz fuͤr den groͤßten, und ſein Schickſal fuͤr das 
verwickelteſte? 

Richtete er ſeinen Blick auf die ganze Erde, ſtatt 
daß er ihn auf dem Boden wurzeln laͤßt, der ihn traͤgt 
und naͤhrt; hielte er ſein kleines Leben an die Jahr— 
tauſende, in denen ſich ſein Daſeyn wie ein Tropfen in 
einem Strom verliert, er wuͤrde beſſer und kluger. 
Sein kleinſtaͤdtiſches Weſen erhielte dann mehr welt— 
buͤrgerlichen Sinn, und der Bettelſtolz auf armfelige 
Guͤter, und fein Uebermuth, in dem er oft Welt und 
Nachwelt zu beherrſchen traͤumt, wuͤrden ſich wenigſtens 
zum Theil verlieren. Die Ueberſicht eines Jahres ſchon 
giebt einen groͤßern Maaßſtab. Wie oft iſt in den ver— 
gangenen zwoͤlf Monaten in jeder Bruſt ein Schmerz, 
eine Freude, eine Hoffnung geſtorben, und vielleicht 
wieder aufgelebt, die man in einem eugbruͤſtigen Tags 
für unſterblich hielt? 

Weitzel. 
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III. | 
Die ſpaniſche Reichsverfaſſung. 


Nee den Voͤlkern Europens verdient jetzt Spanien 
vorzuͤglich unſere Aufmerkſamkeit. Waͤhrend dem die 
uͤbrigen, theils durch Aufklaͤrung, theils durch Revo— 
lutionen ſchon lange im modernen Koſtume einherziehen, 
erſcheint Spanien noch wie ein alter Krieger aus den 
Zeiten der Chevallerie, fromm, bieder und ſtolz, und 
ſtellt ſich nur unter der Bedingniß unter die Bundes— 
ſtaaten Napoleons, daß man ihm ſeine alte Religion, 
ſeine Sitten und ſeine Grandeze laͤßt. Die Reichsver— 
faſſung, welche der franzoͤſiſche Kaiſer mit Huͤlfe der 
Junta dieſem Reiche vorſchritb, unterſcheidet ſich vor 
allen andern, welche er bisher ſchon vorgeſchrieben hat, 
dadurch, daß ſie noch gaͤnzlich auf die alten Formen des 
Mittelalters gegruͤndet iſt. Sie gleicht einer verfallenen 
gothiſchen Kirche, welche ein geſchickter Baumeiſter zu 
einem bequemern Gebrauche einzurichten ſucht. Ich 
werde mich daher bemuͤhen, ihre einzelnen Theile, wie 
ich es bereits ſchon bey der franzöfifchen und andern 
neuen Verfaſſungen that, mit einigen politiſchen Bemer— 
kungen zu begleiten. 


Ilm Namen des Allmaͤchtigen Gottes, Don Joſeph 
Napoleon, von Gottes Gnaden Koͤnig von Spanien 
und Indien. Nachdem Wir die Nationaljunta ver— 
nommen haben, welche zu Bayonne verfammelt war 
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auf Befehl Unſers wertheſten und geliebteſten Bruders 
Napoleon, Kaiſers der Franzoſen, Koͤnigs von 
Italien und Beſchuͤtzers des Rheinbundes ꝛc. Haben 
Wir beſchloſſen und beſchließen, die gegenwärtige Kon: 
ſtitutionsſtatute, daß ſolche als Grundgeſetz Unſerer 
Staaten und als Grundlage des Vertrags, der Unſere 
Voͤlker an Uns, und Uns an Unſere Voͤlker bindet, 
vollzogen werde. 


* 
en dee Ne inn 


Art. 1. Die katholiſche, apoſtoliſche, roͤmiſche 
Religion iſt in Spanien, und in allen ſpaniſchen Beſiz— 
zungen die Religion des Koͤnigs und der Nation: Keine 
andere iſt erlaubt. 


In allen zum großen Foͤderativſyſtem Frankreichs 
gehörigen Staaten iſt in den Verfaſſungen Toleranz und 
Religionsfreyheit geſtattet; nur in dem ſpaniſchen wurde 
die katholiſche allein als geduldet angeſehen. Der 
nähere politiſche Grund, warum dies geſchahe, liegt 
wohl jedermann vor Augen. Da das ſpaniſche Volk noch 
mit Aufrichtigkeit an der Religion ſeiner Vaͤter haͤngt; 
ſo durfte man es, einiger einzelnen Buͤrger wegen, 
welche vielleicht andere Geſinnungen haben, nicht zum 
Mißvergnuͤgen reizen. Daß alſo in der ſpaniſchen 
Staatsverfaſſung die katholiſche Religion, als die allein 
geduldete angegeben wurde, iſt eine nothwendige Dez 
ſtimmung fuͤr den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Nation. 
Ob es aber die Politik überhaupt erfordere, nur ein 
Religiensbekenntniß oder einen Kultus in einem Staate 
zu dulden oder vielmehr herrſchend zu machen, iſt eine 
andere Frage. 
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Seit den glaͤnzenden Regierungen Heinrichs IV. 
in Frankreich, und Friedrichs II. in Preußen, iſt es 
unter den Regenten Grundſatz geworden, keinen Buͤrger 
ſeines Glaubens wegen zu belaͤſtigen, und einer jeden 
Sekte eine freye Ausuͤbung ihrer Religion zu geſtatten. 
Dieſe Anſicht der Dinge ſchiene eine Zeitlang die wohl— 
thaͤtigſten Wirkungen hervorzubringen; und da ſie nicht 
nur von den Regierungen, ſondern auch dem gebildetern 
Theile der Voͤlker unterſtuͤtzt wurde, ſo fand ſie einen 
ſo allgemeinen Beyfall, daß die Toleranzedikte, ſelbſt in 
geiſtlichen Staaten, ohne Widerſpruͤche und Hinderniſſe 
angenommen wurden. Indeſſen wenn wir dieſe Den— 
kungsart genauer unterſuchen, ſo war nicht ſowohl eine 
menſchenfreundliche Duldſamkeit als vielmehr eine gaͤnz— 
liche Gleichguͤltigkeit in Religionsſachen die Haupturſache 
davon. Dieſer Indifferentismus hat ſich auch bey der 
franzoͤſiſchen Revolution ſo deutlich als foͤrmlicher Un— 
glaube oder Atheismus herausgeſtellt, und wurde endlich 
ſelbſt ſo intolerant, daß das Inquiſitionsgericht der finſtern 
Zeitalter noch menſchlich gegen ſeine Ausſpruͤche und 
Verdammungen ſchien. Alle Regierungen, und viele der 
Philoſophen, wurden nun aufmerkſam auf dieſen bisher 
verborgenen Gang der religioͤſen Dinge, und beyde 
verſuchten jetzt, jene durch Verordnungen, dieſe durch 
Schriften, die Religion wieder in Aufnahme zu bringen, 
und dem druͤckenden Unglauben entweder einen alten 
oder neuen Glauben entgegen zu ſetzen. Die Frage 
alſo: in wie weit bey gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden eine 
unbeſchraͤnkte Ausuͤbung der mannichfaltigen Religion 
oͤffentlich zu geſtatten ſeye, wird hier nicht über: 
flüſſig ſeyn. 

Wenn wir die Sache dee Religion blos moraliſch 
oder nach dem Gewiſſen und der innern Ueberzeugung 
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beurtheilen wollen, fo iſt es wohl unnöthig, dieſe Frage 
zu unterſuchen. Der Glaube iſt eine Gabe Gottes, und 
Religion kann nicht geboten werden. Ein jeder Menſch 
hat alſo das unſtreitige Recht, das zu glauben, was er 
will, und wovon ihn ſein Gewiſſen uͤberzeugt, und alle 
Geſetze, Martern und Inquiſitionen werden ihn nicht 
abhalten koͤnnen, dieſes Recht, wenigſtens in ſeinem 
Gewiſſen, auszuüben. Ob es aber politiſch raͤthlich 
ſey, einem jeden Staatsbuͤrger ein oͤffentliches Be— 
kenntniß ſeines Glaubens oder vielmehr einer jeden 
Sekte einen Öffentlichen feyerlichen Kultus zu geſtatten, 
und dadurch die Burger durch verſchiedene Kontroverſen 
und Auszeichnungen zu trennen, das iſt es haupt— 
ſaͤchlich, was hier unterſucht werden ſoll. 

Wenn wir uͤber dieſen wichtigen Punkt blos die 
Erfahrung und Geſchichte zu Rath ziehen, ſo ergiebt es 
ſich wohl offenbar, daß Verſchiedenheit der religioͤſen. 
Bekenntniſſe und des Kultus jederzeit Zwietracht und 
Bürgerkriege in den Staaten hervorgebracht habe. 
Ohne daruͤber die alte Geſchichte zu fragen, ſind die 
Beyſpiele davon aus der nenen ſo auffallend und ein— 
leuchtend, daß es unnoͤthig waͤre, viel daruber zu ſagen. 
Daher drangen auch groͤßere Staatsminiſter neuer 
Zeiten jederzeit auf nur eine herrſchende oͤffentliche 
Religion in ihren Reichen; und den neueſten Beweis 
davon haben wir an dem brittiſchen Parlament und 
feinem Miniſterium. Indeſſen es, wie ehemals Rich es 
lieu, die anders Gläubigen in ſtemden Staaten unter 
ſtuͤtzt, verfolgt und unterdrückt es dieſelbe in ſeinem 
eigenen Lande. Aber das auffallendſte und zugleich 
warnendſte Beyſpiel von dem Nachtheile der Religions— 

erſchiedenheit, und den daraus entſprungeuen politi— 
ſchen Maximen giebt uns die Geſchichte der deutſchen 
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Nation. Ohne zu bedenken, daß ſchon im Mittelalter 
der Streit zwiſchen ihren Kaiſern und dem Pabſte die 
nachtheiligſten Folgen fuͤr ihre Verfaſſung hervorgebracht 
habe, ſo liegt es in neuern Zeiten am Tage, daß ſie 
ihre Zerruͤttung, ihre Buͤrgerkriege, ihre Demuͤthigung, 
und endlich ihre faſt gaͤnzliche Zernichtung groͤßtentheils 
der Verſchiedenheit ihrer oͤffentlichen Glaubensbekennt— 
niſſe zuzuſchreiben habe. Ja die Folgen davon ſind bis 
jetzt noch fo gefaͤhrlich, daß, wenn Deutſchland in gegen: 
wärtigen Augenblicke wieder in integrum reſtituirt 
werden koͤnnte, es troz den vielen Warnungen, welche 
es bisher erhalten hat, dennoch in ſeine vorige Zerruͤt— 
tung verfallen würde. Da alſo die Geſchichte und die 
Maximen ſo großer Regenten und Staatsbeamten die 
unbeſchraͤnkte Geſtaltung mehrerer oͤffentlichen Religions— 
bekenntniſſe als gefaͤhrlich und dem Staate nachtheilig 
angeben, ſo muͤßte es am Ende als ein allgemeiner 
politiſcher Grundſatz angenommen werden, in einem 
jeden Staate nur gewiſſe oder gar nur eine Religion als 
herrſchend und oͤffentlich anzuerkennen. Wir wollen 
dieſe Maxime als reinpolitiſche näher beleuchten, und 
ſo werden wir vielleicht auf ein deutliches Reſultat 
kommen. 1 , 
Nicht allein ein jeder Menſch, ſondern auch ein jeder 
Staat hat ſeine eigene Religion. Was bey dem Indi— 
viduum in dieſem Punkte das Gewiſſen entſcheidet, thut 
in einem Staate der Wille oder das Geſetz der Mehrheit 
ſeiner Buͤrger. Wenn es alſo auch in einem Staate 
unzählige Religionsbekenntuiſſe feiner einzelnen Bürger 
geben kann, fo hat er doch nur eine herrſchende Religion, 
naͤmlich jene der entſchiedenen Mehrheit derſelben, und 
dieſe iſt ſonach dann auch die Staatsreligion, welche 
ſowohl dem Volke als der Regierung zur Richtſchnur 
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Öffentlicher religioͤſer Handlungen dient. Durch die 
ganze alte Geſchichte hindurch hatte jedes Volk auch ſeine 
eigene Religion, und obwohl wir in den neuern, beſon— 
ders der deutſchen und brittiſchen, mehrere Religions— 
bekenntniſſe in einem Staate antreffen, ſo war entweder, 
wie in England, nur eines das herrſchende, oder die 
Territorien und Kantons, wie in Deutſchland und der 
Schweiz, nach den verſchiedenen Bekenntniſſen abgetheilt, 
Hieraus ſchiene zu folgen, daß in einem jeden Staate 
nur eine Religion geduldet oder angenommen, und alle 
andere und ihre Bekenner entweder verbannt oder ver— 
folgt werden mußten. Um dieſe ſo ſchrecklich ſcheinende 
Folge in das gehoͤrige Licht zu ſetzen, wird es noͤthig 
ſeyn, zuvor genauer zu beſtimmen, was wir unter 
Staatsreligion verſtehen. 

Die einzige reine und eigentlich individuelle Religion 
eines jeden Menſchen iſt die, welche ihm ſein Gewiſſen 
vorſchreibt. Mag er auch in dieſem ſo wichtigen Punkte 
manchmal irren, ſo kann ihm dieſes von Gott nicht 
zugerechnet werden, denn er denkt, fühlt und handelt 
hier mit gutem Glauben und reinem aufrichtigem Herzen. 
Dieſe Religion ihm zu nehmen, oder ihn zu einem ihr 
entgegengeſetzten Bekenntniſſe zu zwingen, iſt keine 
Regierung oder Kirche im Stande, oder befugt; denn 
Gewiſſenszwang iſt die ‚größte Tyranney, welche die 
bürgerliche Geſellſchaft ſchaͤndet. Ein jeder Buͤrger iſt 
alſo berechtigt für ſich, feine Familie und vor Gott die 
Religion auszuüben, und zu bekennen, welche ihm fein 


reines Gewiſſen vorſchreibt. Eine andere Religion iff 


aber jene des Staates, oder einer ganzen buͤrgerlichen 
Geſellſchaft. Dieſe, obwohl ſie im Grunde auch die 
wahre ſeyn kann, iſt nicht ſowohl auf die Gewiſſens— 
vorſchriften der einzelnen Buͤrger, als auf Konvenienz 
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und den geſetzlichen Willen der Mehrheit gegründet. 
Dieſem zufolge kommen die Repraͤſentanten dieſer Mehr— 
heit über gewiſſe allgemeine Glaubens- und moraliſche 
Säge und uͤberhaußt uͤber die Öffentliche Gottesverehrung 
überein, welche ſonach das Symbol des öffentlichen 
Kultus werden, und dieſer Kultus iſt es auch nur 
eigentlich, welchen ein Volk oder deſſen Regierung als 
herrſchend, das heißt, als Normalvorſchrift der öffent: 
lichen religioͤſen Handlungen vorſchreiben kann. Einem 
jeden Burger ſteht es demnach frey, fuͤr ſich eine Reli— 
gion zu haben, welche er will; wenn er aber an demoͤffent— 
lichen Gottesdienſt Antheil nehmen, ein oͤffentliches 
Glaubensbekenntniß ablegen, oder auch in bürgerlichen 
Dingen ein auf Religion ſich beziehendes oͤffentliches 
Geſchaͤft verrichten will, ſo muß er ſich nach den einmal 
angenommenen Formen der allgemeinen Staatsreligion 
richten. Auch koͤnnen die Regenten und Prieſter uͤber 
Religionsſachen Meinungen haben, welche ſie wollen, 
wenn ſie aber in einer öffentlichen Verrichtung auftreten, 
duͤrfen ſie nur in dem Geiſte der oͤffentlichen Religion 
erſcheinen und handeln. Dagegen darf aber auch kein 
Bürger gezwungen werden, an den Öffentlichen Reli 
gionshandlungen Theil zu nehmen, wenn es feinem 
Gewiſſen widerſpricht. So iſt die Gewiſſensfreyheit 
gerettet, ohne daß der Staat durch Privatmeinungen 
in Gefahr koͤmmt, zerruͤttet zu werden. 

Um dieſe Saͤtze noch einleuchtender und praktiſcher zu 
machen, wollen wir den jetzigen Zuſtand der Religions— 
bekenntniſſe in Europa, und ihre wechſelſeitigen Ver— 
haͤltniſſe gegen einander, in Betrachtung ziehen. Wenn 
man die Bewohner derjenigen Staaten, welche mit 
Frankreich verbunden ſind, nach ihrem Religionsbekennt— 
niſſe zaͤhlet, fo bekennt ſich der bey weitem größere 
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- Theil derſelben zum Chriſtenthume, und entweder im 
katholiſchen oder proteſtantiſchen Sinne. Man kann 
alſo annehmen, daß dieſer groͤßere Theil, die Juden 
allenfalls ausgenommen, in der Hauptſache einerley 
oͤffentliche Religionsmeinungen habe. Indeſſen weicht 
doch dieſe große Anzahl der Chriſten wieder in einigen 
Punkten des Glaubens und der Kirchenregierung von 
einander ab; und daher entſpringt denn auch die Ver— 
ſchiedenheit ihrer öffentlichen Bekenntniſſe und Gebräuche: 
In Portugal, Spanien, Italien und Frankreich wird A 
dieſe Verſchiedenheit wenig oder gar keinen politiſchen 
Einfluß auf die Ruhe der Staaten haben, weil in dieſen | 
Sändern die Katholiken die größere Zahl ausmachen; N 
aber in der Schweiz, in Holland, und befonders in 
Deutſchland iſt dieſer Zuſtand um ſo kritiſcher, weil 
durch die neuen politiſchen Verhaͤltniſſe eine fo große 
Anzahl beyderley Religionsbekenner nur einen Staat 
ausmachen. Man koͤnnte daher in dieſen Staaten keins 
von beyden Religionsbekenntniſſen zum herrſchenden | 


erheben, und müßte entweder eine kluge Religionsver⸗— 
einigung verſuchen, oder die Departementer und Provin— 

zen derſelben ſo abtheilen, daß in einem jeden derſelben, | 

wie es zuvor war, wenigſtens der groͤßere Theil feine 
Bewohner entweder einen oder dem andern Religions- 
theile zugethan wäre, Allein, wenn wir die Sache im 

f Ru Grunde betrachten, fo iſt weder der eine noch der andere 
Theil mehr in dem Zuſtande einer aͤchten Religioͤſitaͤ z. 
Der keine und konſequente Proteſtantismus, wie er ſich 
in unſern Zeiten dargeſtellt hat, iſt gar nicht mehr zu 4 
einer ‚Öffentlichen oder Staatsreligion geeigenſchaftet, 
indem er, trotz der Augsburger Konfeſſion und dem 
Heidelberger Katechismus, weder ein beſtimmtes Glau— 
beusbekenntniß, noch einen beſtimmten, für alle Pros 
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keſtanten gültigen, Kultus anerkennt. Ja ein großer 
Theil der Proteſtanten iſt ſogar zu einer foͤrmlichen Pri— 
vatreligion zuruͤckgekehrt. Die Katholiken haben zwar 
noch ihre kirchliche Authoritaͤt und vorgeſchriebenen 
Gebraͤuche; aber das Ganze bedarf einer ſo radikalen 
Erneuerung und Erfriſchung, daß beyde Theile am Ende 
eine vollſtaͤndige Reformation aushalten werden. 

Der Kaiſer Napoleon hat durch ſeine Konkordate 
und Religionsgeſetze ſchon Vieles verſucht und unter— 
nommen, Vielleicht wird er auch in einem ſo wichtigen 
und kritiſchen Punkte noch ferner die Hand bieten; und 


ſollte es ihm auch nicht gelingen, ein fo großes Werk 


zur Einheit zu Stande zu bringen, ſo wird es ein ande— 
rer großer Menſch, oder vielleicht eine andere große Ge— 
ſellſchaft — — — vollenden. 

Dem ſey aber, wie ihm wolle, ſo bleibt, wenn 
auch in andern Staaten mehrere Kultus geduldet wer— 
den, wenigſtens in Spanien die katholiſche Religion 
die allein herrſchende Staatsreligion; und wer weiß, 
ob dies der Nation nicht zur Ehre gereicht Es zeigt 
immer von dem Charakter eines Volks, wenn es auf 
feine Religion und Geſetze Hält, - 


I au 


Von der Nachfolge zur Krone und den auswär— 
tigen Verhältniſſen Spaniens. 


Art. 2. Die Krone von Spanien und von Indien 
iſt in Unſrer direkten, natuͤrlichen und rechtmäßigen 
Nachkommenſchaft, von Mann zu Mann, nach der 
Ordnung der Erſtgeburt, erblich. In Ermanglung 
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Unſrer männlichen, natürlichen und rechtmaͤßigen Nach: 
kommenſchaft faͤllt die Krone auf den Kaiſer Napoleon, 
Kaiſer der Frauzoſen, König von Italien, Beſchuͤtzer 
des rheiniſchen- Bundes, und auf feine maͤnnlichen, 
natürlichen, rechtmäßigen oder adoptirten Erben und 
Nachkommen; in Ermanglung einer maͤnnlichen, natuͤr— 
lichen und rechtmaͤßigen oder adoptirten Nachkommen— 
ſchaft des Kaiſers Napoleon, auf die maͤnnliche, 
natuͤrliche und rechtmaͤßige Nachkommen des Prinzen 
Ludwig Napoleon, Koͤnigs von Holland; in Er— 
manglung der männlichen, naturlichen und rechtmaͤßi— 
gen Nachkommen des Prinzen Ludwig Napoleon, 
auf die männliche, natürliche und rechtmaͤßige Nach— 
kommen des Prinzen Hieronymus Napoleon, 
Koͤnigs von Weſtphalen, in deren Ermanglung auf 
den aͤlteſten Sohn, der zur Zeit des Abſterbens des 
letzten Koͤnigs von der aͤlteſten ſeiner Toͤchter, die 
männliche Kinder haben, bereits geboren war, und 


auf deſſen männliche, natürliche und vechtmäßige. 


Nachkommenſchaft; und in dem Falle, daß der letzte 
König keine Töchter hinterließe, die männliche Kinder 
haben, auf denjenigen, den er dazu durch ſein Teſta— 
ment, entweder unter ſeinen naͤchſten Verwandten, 
oder unter denjenigen, die er fuͤr die Wuͤrdigſten, um 
Spanien zu regieren, haͤlt, beſtimmen wird. Dieſe 
Beſtimmung ſoll den Cortes zur Beſtaͤtigung vorgelegt 
werden. 

Art. 3. Die Krone von Spanien und Indien 
kann nie mit einer andern Krone auf dem naͤmlichen 
Haupte vereinigt werden. 

Art. 4. In allen Edikten, Geſetzen und Verord— 
nungen ſoll Folgendes der Titel des Koͤnigs von Spa— 
nien ſeyn: Don .... von Gottes Gnaden und durch 
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die Konſtitution des Staats, König von Spanien und 
Indien. wa 

Art. 5. Der König von Spanien leiſtet bey feis 
ner Thronbeſteigung, oder wenn er die Volljaͤhrigkeit 
erreicht, auf das Evangelium dem ſpaniſchen Volke, 
in Gegenwart der Cortes, des Senats, des Staats— 
raths, und des Raths von Kaſtilien, den Eid. Der 
Miniſter Staatsſekretaͤr verfaßt ein Protokoll uͤber 
dieſe Eidesleiſtung. 

Art. 6. Folgendes iſt die Eidesformel des Königs: 
„Ich ſchwoͤre auf die heilige Evangelien, unſere heilige 
Religion zu reſpektiren und reſpektiren zu machen, die 
Konſtitution zu beobachten und beobachten zu machen, 
die Ungetheiltheit und Unabhaͤngigkeit Spaniens und 
ſeiner Beſitzungen zu behaupten, die individuelle Frey— 
heit und das Eigenthum zu achten und achten zu 
machen, und einzig fuͤr das Intereſſe, das Gluͤck und 
den Ruhm der ſpaniſchen Nation zu regieren.“ 

Art. 7. Die Voͤlker von Spanien und Indien 
leiſten den Eid in folgenden Ausdruͤcken: „Ich ſchwoͤre 
Treue und Gehorſam dem Könige, der Konſtitution 
und den Geſetzen.“ 


Was über die erbliche Thronfolge im ſpaniſchen 
Reiche zu ſagen wäre, iſt bereits ſchon bey der franzoͤ— 
ſiſchen Staatsverfaſſung angefuͤhrt worden; da aber ſein 
Thron zu gleicher Zeit mit einen franzoͤſiſchen Prinzen 
beſetzt wurde, ſo muͤſſen wir hier hauptſaͤchlich von 
ſeinen auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen reden. 

Schon ſeit undenklichen Zeiten machte der Theil von 
Europa, welcher in Form einer Halbinſel, auf drey 
Seiten mit Meer umgeben und auf der vierten durch 
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die Pyreneen geſchieden iſt, ein eigenes Land aus, was 


von einer eigenen Nation bewohnt wurde. Man nannte 
es in den älteften Zeiten Keltiberien, dann Hiſpanien, 
dann Spanien; und obwohl ſeine Bewohner oͤfter in 
mehrere Staaten vertheikt waren, ſahe ſich doch der 
groͤßte Theil davon als eine Nation an. 

Zu den Zeiten der roͤmiſchen Weltherrſchaft wurde 


Spanien auch eine roͤmiſche Provinz. Als die nordiſchen 


Voͤlker im vierten und fuͤnften Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt das roͤmiſche Reich übern Haufen geworfen und 
feine Provinzen unter ſich getheilt hatten, wurde Spa: 
nien eine Beute der Wenden und Gothen; und letzteres 
Volk das herrſchende. 

Die Zwietracht dieſer neuangeſiedelten Haufen 
lockte die Muſelmaͤnner oder Mohren aus Afrika ber: 
über; fie unterjochten nach einer einzigen Schlacht bey 
Keres de la Frontera die Gothen, und gruͤndeten nach 
der Hand mehrere mohriſche Reiche. Ein Theil der alten 
Gothen flohen in die Gebirge von Aſturien, erhielt ſich 
allda anfaͤnglich durch ſeine Standhaftigkeit, dann 
drang er durch Siege angefeuert ſelbſt aus den Gebirgen, 
und gruͤndete neue Koͤnigreiche, worunter Kaſtilien, 
Portugal, Aragonien, und ſpaͤterhin, durch die Huͤlfe 
der Franken, Navarra, die vorzuͤglichſten waren. 


Dieſe kleinen Koͤnigreiche wurden durch glaͤnzende 


Siege über die Mohren und die Vermaͤhlung Ferdinands 
von Aragonien mit Iſabelle von Kaſtilien gaͤnzlich ver— 
einiget, und waren ſonach Provinzen eines Reiches, 
was ſich wieder Spanien nannte. Portugal allein blieb, 
als ein eigner Staat, getrennt. 

So war die Lage der Dinge, als die neue Welt 
entdeckt und der Erzherzog von Oeſterreich zugleich 
Koͤnig von Spanien wurde. Durch die erſtere Begeben 
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heit erhielt dieſes Reich noch ungeheuere Beſitzungen 
in den beyden Indien; durch die letztere war ſein Regent 
zu gleicher Zeit Herr von Oeſterreich, den Niederlanden 
und Neapel. Spanien wurde als die erſte Macht von 
Europa angeſehen. 

Ueber anderthalb hundert Jahre (namlich von der 
Regierung Karls V. an bis auf den Pyreneeiſchen Frie— 
den) mußten die Prinzen von Oeſterreich ihre angeerbte 
Macht gegen das geſammte Europa vertheidigen, und 
da ſelbe durch Frankreich in der Mitte getrennt und 
folglich gelaͤhmt war; hoͤrte dieſer Kampf nicht eher auf, 
bis durch den Utrechter Frieden Spanien ein Erbe der 
Bourbonen wurde. 

Nun herrſchen die franzoͤſiſchen Prinzen in Frank— 
reich, Spanien und Neapel; und die auswaͤrtigen 
Verhaͤltniſſe richten ſich ſeit dieſer Zeit groͤßtentheils 
nach jenen Frankreichs. Da aber die Bourbonen 
durch die franzoͤſiſche Revolution bereits den Thron von 
Frankreich und Neapel verlohren hatten, ſo war auch 
der Verluſt des ſpaniſchen eine natürliche Folge davon; 
und die Familie Napoleons beſitzt nun alle dieſe 
Reiche. 

Gegenwaͤrtig ſind die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
Spaniens mit jenen Frankreichs innigſt verbunden. In 
ſeiner neuen Staatsverfaſſung iſt zwar feſtgeſetzt, daß 
die ſpaniſche Krone nie mit der franzoͤſiſchen vereinigt 
werden ſoll; auch muß der neue Koͤnig in ſeinem Eide 
verſprechen, die Integritaͤt des Reiches zu erhalten; 
allein in dem 124. Artikel der Konſtitution iſt feſtgeſetzt: 
daß auf ewig eine Öffentliche und defenſive Allianz zwi— 
ſchen Spanien und Frankreich beſtehen, und ein beſon— 
derer Vertrag noch beſtimmen ſolle, was jede der beyden 
Maͤchte fuͤr Kontingent zu ſtellen habe. 
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Spanien iſt alſo ein Theil des großen Foͤderativ— 
reiches geworden, deſſen erſter voͤlkerrechtlicher Grund— 
ſatz iſt: ein jedes Reich, Fuͤrſtenthum oder Gemeind— 
weſen, was zu dem großen Bunde gehoͤrt, iſt zwar für _ 
ſich als unabhaͤngiger, nach ſeinen eigenen Geſetzen 
gebildeter, und durch ſeinen eigenen Regenten verwal— 
teter Staat anzuſehen; allein was auswaͤrtige Verhaͤlt— 
niſſe betrifft, einer allgemeinen Bundesakte unterworfen, 
welche ihm ſowohl in Kriegs: als Friedensgeſchaͤften 
ſeine Verhaͤltnißmaaßregelu vorſchreibt. 

Da nun gegenwaͤrtig Feankreich mit Rußland in 
gutem Vernehmen ſteht, Preußen und Oeſterreich ge— 
ſchwaͤcht, und die uͤbrigen Staaten Europens nicht zu 
achten ſind, ſo geht Spaniens auswaͤrtige Tendenz 
allein gegen England. Dieſe Macht wird alles anwen— 
den, um ſein Beſitzthum außer Europa anzufallen, 
und das Mißvergnuͤgen im Junern zu erhalten. Spa: 
nien hat daher noch zwey gefaͤhrliche Punkte, wo es 
angegriffen werden kann, und welche es mit einer 
großen Wachſamkeit beſchuͤtzen muß. Der eine iſt in 
der neuen Welt, der andere in ſeinem Herzen. Die 
gegenwaͤrtige Regierung hat alles gethan, wenn ſie bey 
einem allgemeinen Frieden beyde Punkte unverletzt 
erhalten hat. 


— öwüw— 


Die Fortſetzung folgt— 


— — ne 


— ͤ — — 
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IV. 
Napoleon und Alexander 


der 


Kauniz und Herzbergs Syſtem. 


Kauniz travailla avec une assiduité et une adresse infinie, 
a faire revenir les Frangois de cette haine irreconciliable, 
qui depuis Frangois I, et Charles V. subsista entre Ja 
France et l’Autriche. Il repetoit souvent aux ministres: 
il n'y a qu’a nous entendre et a nous preter mutuellement 
a des arrangements, qui en otant tout sujet de different 
entre les premieres puissances de l’Europe, servent de 


base à une paix solide et permanent, 
g Fried. II. 


Am Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts ſollte es entſchieden werden, ob die min— 
dermaͤchtigen Staaten und Voͤlker Europens, wie ehe— 
mals, ſich gegen die maͤchtigern reiben, oder dieſe jene 
uͤberwaͤltigen, und ihnen Ruhe und einen allgemeinen 
Frieden gebieten wuͤrden. Das Erſtere war Fried— 
richs II. und nach ihm Herzbergs Syſtem, das 
letztere jenes der Miniſter von Kauniz und Choiſeul. 

„Bey dem Achner Frieden,“ ſagt Friedrich der 
Große, „arbeitete Kau niz mit unendlicher Mühe und 
Gewandtheit, die Franzoſen von jenem unverſoͤhnlichen 
Haſſe zuruͤckzubringen, welcher ſeit Franz J. und Karl. 
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Frankreich und Oeſterreich entzweyte. Er ſagte daher öfter 
und wiederholt den Miniſtern: Es fehlt weiter nichts, als 
daß wir uns uͤber gewiſſe Anordnungen wechſelſeitig 
verſtehen, und die Haͤnde bieten, ſo ſind alle Mißver— 
ſtändniſſe zwiſchen den erſten Maͤchten von Europa ge— 


hoben, und der Grund zu einem feſten und dauerhaften 


Frieden gelegt.“ 5 

Dieſe Vorſtellungen des oͤſterreichiſchen Miniſters 
machten auch ſowohl am Hofe zu Verſailles als Peters— 
burg einen ſolchen Eindruck, daß fchon bey dem ſieben— 
jaͤhrigen Kriege ein Buͤndniß zwiſchen Frankreich, 
Oeſterreich und Rußland zu Stande kam, welches, ob— 
wohl es nach der Hand durch Friedrich und das eng— 
liſche Miniſterium wieder getrennt wurde, doch bey der 
preußiſchen Einnahme von Holland als eine große Qua— 
drupel-Allianz mit neuer Kraft an Tag kommen ſollte. 

Es wird ſchicklicher ſeyn, den damaligen franzoͤſi⸗ 
ſchen Miniſter am Petersburger Hofe ſelbſt daruber 
ſprechen zu hoͤren. 

Das ſchnelle und unerwartete Ende der Revolution 
in Holland ſetzte ganz Europa in Erſtaunen; obgleich 
die Schwäche des franzoͤſiſchen Kabinets dadurch offen 
bar an den Tag kam, fo zog man fie demungeachtet an 
mehreren Hoͤfen noch eine Zeitlang in Zweifel, und 
erwartete immer noch den Ausbruch eines Zorns, der 
einen allgemeinen Krieg verurſachen zu muͤſſen ſchien. 
Frankreich hatte bisher die erſte Stelle unter den großen 
Maͤchten Europas behauptet, und noch kuͤrzlich hatte 
es in Verbindung mit Spanien und Oeſterreich England 
zu einem erniedrigenden Frieden gezwungen; es war 
daher ſchwer zu glauben, daß es ſich jetzt, ohne auch 
nur zu den Waffen gegriffen zu haben, durch eben den 
Feind, den es noch kuͤrzlich beſiegt hatte, ſo ſchimpflich 
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demuͤthigen, und ſich geduldig von dem Kurfuͤrſten von 
Brandenburg alle ſeine politiſchen Plane vereiteln, ſeine 
Alliirten ſich entziehen und ſeiner e Trotz bieten 
laſſen wuͤrde. 

Man wußte zwar wohl, daß ſeine Finanzen aͤußerſt 
zerruͤttet waren, allein man kannte auch ſeine unermeß— 
lichen Huͤlfsmittel; uͤberdieß war gerade die Gaͤhrung, 
die ſchon im Inneren des Reichs entſtund, ein Grund 
mehr, um den Monarchen, wenn er ſein wahres 
Intereſſe verſtauden hatte, zum Krieg zu beſtimmen. 
Allein ſein Charakter war ſo friedfertig, und er ſo ſehr 
an eine ruhige Regierung gewoͤhnt, daß er die Gefahr 
nicht ahndete, die ihm bevorſtund. Einige Miniſter 
Ludwigs XVI. ſahen jedoch heller in die Zukunft, und 
wollten die thaͤtigen Koͤpfe, durch welche die oͤffentliche 
Ruhe geſtoͤrt werden konnte, im Auslande beſchaͤftigen. 
Sie hatten darum immer darauf beſtanden, daß man 
die Staaten von Holland mit Nachdruck unterſtuͤtzen 
muͤſſe; allein der Erzbiſchof von Sens, ſeit dem 
Kardinal von Lomenie, der bey eingefchränften 
Geiſtesfaͤhigkeiten unter der Laſt der zerruͤtteten Finanzen 
faſt erlag, zitterte bey dem bloßen Gedanken au die 
ungeheuren Summen, die der Krieg koßen wuͤrde. 
Anfaͤnglich wagte er es jedoch nicht, dem Koͤnige gera— 
dezu anzurathen, ſeine Alliirten im Stiche zu laſſen, 
allein ſo wie er durch beſtaͤndiges Zoͤgern die Errichtung 
eines Lagers bey Givet verſpaͤtet hatte, eben fo laͤhmte 
er nunmehr auch alle Vorkehrungen, die man treffen 
wollte, um den begangenen Fehler wieder gut zu machen. 
Er ſetzte ſich der Ausruͤſtung der koͤniglichen Flotte nicht 
entgegen, allein er verzoͤgerte ihr Auslaufen aus dem 
Hafen von Breſt. Auch willigte er in die Unterhand— 
lung einer Allianz mit den Hoͤfen zu Petersburg, 
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Madrid und Wien; allein er hintertrieb den Erfolg 
dieſer Negoeiationen durch die Langſamkeit, womit er 
ſie betreiben ließ. Als er endlich zu der Wuͤrde eines 
Erſten Miniſters erhoben wurde, und dadurch die Mar— 
ſchaͤlle von Segur und von Kaſtries, deren feſter 
Charakter ſeiner gewundenen und furchtſamen Politik 
vorher im Wege geſtanden war, aus dem Staatsrath 
entferut wurden; ſo benutzte er ſogleich die friedlieben— 
den Geſinnungen des Koͤnigs, um ihn eine Entwaff— 
nung der Flotte und der Landtruppen unterzeichnen zu 
machen. Hierdurch wurden der franzöfifchen Regierung 
zu gleicher Zeit die Achtung ihrer Nebenbuhler, das 
Vertrauen ihrer Alliirten und der letzte Reſt von Ehr— 
furcht der Unterthanen unwiederbringlich entzogen. 
Dem Vorſchlag, mit der ruſſiſchen Kaiſerin eine 
Allianz abzuſchließen, glaubte ſich der Kardinal um ſo 
weniger entgegen ſetzen zu duͤrfen, als er die Ausfuͤh— 
rung deſſelben fuͤr ganz unmoͤglich hielt. Er wußte, 
daß Katharina II. von langen Zeiten her gegen Frank: 
reich aufgebracht war, weil es ſich ihren ehrgeizigen 
Planen gegen das ottomanniſche Reich nachdruͤcklich 
widerſetzt hatte, und daß ſie von jeher eben ſo vielen 
Hang fuͤr die Englaͤnder, als Abneigung gegen die Fran— 
zoſen gezeigt hatte. Den Handelstraktat, den ſie mit 
den letztern abgeſchloſſen hatte, ſchrieb er auf Rechnung 
eines voruͤbergehenden Unwillens gegen England, weil 
es ſich zum Herrn über alle Meere aufwerfen wollte, 
und ſich beharrlich weigerte, die Grundſaͤtze der bewaff— 
neten Neutralitaͤt anzuerkennen. Er war daher feſt 
überzeugt, daß die Kaiſerin, die ſchon mit den Tuͤrken 
in Krieg verwickelt war, die Anzahl ihrer Feinde 
durch die Theilnahme an dieſem Streit zwiſchen Frank— 
reich, Preußen und England nicht wuͤrde vermehren 
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wollen. Als daher auf Anrathen des Herrn von Mont: 
morin der Koͤnig wirklich den Entſchluß faßte, den 
Antrag zu dieſer Allianz machen zu laſſen, ſo ſetzte er ſich 
nicht dagegen, denn er hielt die Allianz fuͤr ſchlechter— 
dings unmoͤglich, und hoffte, daß durch die Verweige— 
rung derſelben ſeine vorhabende Entwaffnung und die 
ſchimpfliche Unthaͤtigkeit, die er beobachten wollte, wuͤrde 
gerechtfertiget werden. Der franzoͤſiſche Miniſter zu 
Petersburg erhielt daher den Auftrag, ſich mit dem 
kaiſerlichen Geſandten, Grafen von Cobenzel, des— 
halb zu beſprechen, und ganz insgeheim auf eine indirekte 
Art, und ohne den Koͤnig mit ins Spiel zu ziehen, 
einige darauf hinzielende Bemerkungen fallen zu laſſen, 
um die Stimmung des ruſſiſchen Hofes kennen zu lernen, 
und um zu erfahren, ob er geneigt ſey, ſich in in Buͤnd— 
niß mit Frankreich, Oeſterreich und Spanien gegen die 
ehrgeizigen Abſichten der Englaͤnder und Preußen ein— 
zulaſſen. Der franzoͤſiſche Miniſter, der nicht in das 
Geheimniß des Kardinals eingeweiht war, vollzog die— 
ſen Befehl mit aller moͤglichen Vorſicht und Behut— 
ſamkeit, aber dennoch mit fo viel Nachdruck, daß er 
ſeinen Zweck vollkommen erreichte. Katharina ll. war 
durch die Intriguen des Koͤnigs von Preußen und des 
Kabinettes zu London hoͤchſt aufgebracht, (was auch der 
Englaͤnder Eton in feiner Schilderung des 
ottomanniſchen Reichs darüber ſagen mag); fie 
wußte ganz beſtimmt, daß bloß auf ihren Rath die 
Tuͤrken ihr den Krieg angekuͤndigt hatten, und es war 
ihr auch nicht unbekannt, daß beyde Maͤchte immerfort 
Polen und Schweden gegen ſie aufzuhetzen ſuchten. 
Sie wollte daher dieſe erwuͤnſchte Gelegenheit ſich zu 
rächen nicht ungenutzt vorbey gehen laſſen, fondern 
nahm die erſtern vertraulichen Eroͤffnungen des franz 
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zöfifchen Miniſters ſchon für den förmlichen Antrag 
einer Allianz, und gab ihm zur Antwort, daß es ihr 
lebhafter Wunſch ſeye, daß ſie die Abſchließung derſel— 
ben moͤglichſt beſchleunigen werde, und daß man nur 
ſuchen muͤſſe, das ſtrengſte Geheimniß daruͤber zu 
beobachten, damit die Englaͤnder nicht vor der Zeit 
davon, benachrichtiget wuͤrden. Zugleich gab ſie ihm 
noch zu verſtehen, daß, im Fall die Allianz zu Stande 
kame, ſie uuf die Kauffartheyſchiffe, die Englaud 
jährlich in großer Anzahl nach Kronſtadt ſchickte, ſo— 
bald ſie daſelbſt angekommen waͤren, ſogleich Beſchlag 
legen, und dadurch das engliſche Miniſterium ſein gegen 
ſie beobachtetes feindſeliges Betragen bereuen machen 
wuͤrde. Auch machte ſie ſich anheiſchig, unter Frank— 
reichs Vermittelung und gegen einige unbedeutende 
Entſchaͤdigungen, mit den Tuͤrken Frieden zu ſchließen, 
und zuletzt machte ſie es noch zu einer Bedingung 
der Allianz, daß die vier verbuͤndeten Hoͤfe die Inte— 
srität des Gebiets von Polen garantiren ſollten, 
um die von ihr voraus geſehenen Abſichten des Koͤnigs 
ven Preußen auf Thorn und Danzig zu vereiteln. 
Es faͤllt jedem in die Augen, er mag auch zu einer 
andern Zeit ein politiſches Syſtem haben, welches er 
wolle, daß in der damaligen Epoche dieſe Quadrupel—⸗ 
allianz die gluͤcklichſten Folgen würde gehabt haben. 
Die Tuͤrken haͤtten dadurch Frieden und Ruhe erhalten, 
Polen waͤre gerettet, Schweden im Zaum gehalten 
und England und Preußen genoͤthiget worden, in Hol— 
land eine ſolche Einrichtung zu treffen, daß ſie zur Zu— 
friedenheit aller Partheyen gereicht waͤre. Man haͤtte 
eine Million Menſchen erhalten, denen der Krieg der 
Tuͤrken, der Oeſterreicher und der Schweden das Leben 
gekoſtet hat; Polen wäre von der Schmach und dem 
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Unglück einer neuen Theilung gerettet worden, und 
Frankreich hätte ſich außerhalb, wie im Inneren, in 
gehoͤriger Achtung erhalten, wodurch vielleicht allen den 
ſchrecklichen Zerrüttungen vorgebeugt worden wäre, die 
aus den zahlloſen Fehlern des erſten Miniſters entſtan— 
den ſind. Haͤtten ſich jedoch, was gegen alle Wahr— 
ſcheinlichkeit iſt, England und Preußen, ohnerachtet 
dieſer Allianz, zum Krieg entſchloſſen, ſo wuͤrde ihn 
Frankreich ohne Zweifel mit Huͤlfe ſeiner maͤchtigen 
Alliirten ehrenvoll geführt haben, und ſehr viele von 
den unruhigen Koͤpfen, die ſeitdem Haͤupter und Opfer 
der Faktionen, die Frankreich zerriſſen haben, geworden 
ſind, haͤtten Gelegenheit gefunden, ihre Talente auf 
eine nüglichere Art und zum Ruhm ihres Vaterlandes 
zu entwickeln! — Allein dieſe Unterhandlung, die 
einen fo glücklichen Erfolg hoffen ließ, wurde auf ein— 
mal abgebrochen. Ein Schreiben des Grafen Oſter— 
mann verrieth das Geheimniß, und der engliſche 
Charge d' Affaires zu Petersburg ſchickte ſogleich mit 
dieſer wichtigen Nachricht einen außerordentlichen Cou— 
rier an ſeinen Hof ab. Die Kabinette zu London und 
Berlin waren nunmehr darauf bedacht, das Ungewitter, 
das ihnen drohte, abzuwenden, und den Plan dieſer 
Quadrupelallianz zu zernichten. Wenn die franzoͤſiſche 
Regierung einige Energie gezeigt hätte, fo würden dieſe 
Hoͤfe auf keine andere Art der Wirkung dieſes gegen 
ſie gerichteten Buͤndniſſes haben vorbeugen koͤnnen, als 
daß fie ſich guͤtlich verſtanden haͤtten, den Streit zwi— 
ſchen den Tuͤrken und den Kaiſerhoͤfen beyzulegen, 
Holland ſeine Unabhaͤngigkeit wieder zu geben, und die 
Ruhe von Europa auf eine dauerhafte Art wieder herzu— 
ſtellen. Wirklich war dieſes auch im erſten Augenklic 
die Meinung Friedrich Wilhelms, der, ungeachtet 
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der glücklichen Beendigung der hofländifchen Revolu— 
tion, nichts weniger als außer Sorgen deshalb war, 
ſondern immer fuͤrchtete, daß ein langer und ernſtlicher 
Krieg daraus entſtehen und ihn aus den Armen der 
Wolluſt reißen möchte, Allein Herzberg, der ganz 
von dem engliſchen Miniſter Edward geleitet wurde, 
machte dem Koͤnige begreiſlich, daß es ja Frankreich 
nicht gewagt haͤtte, die hollaͤndiſchen Patrioten zu ver— 
theidigen, waͤhrend ſie noch unter den Waffen geſtan— 
den waͤren, und es daher jetzt, wo ſie beſiegt ſeyen, 
noch weit weniger wagen wuͤrde, ſie zu raͤchen; das 
Projekt einer Quadrupelallianz waͤre eben der offenbarſte 
Beweis von der Schwaͤche des franzoͤſiſchen Hofes, da 
er ſich genoͤthiget fuͤhle, ſo fern her Beyſtand zu holen; 
man muͤſſe deshalb mit verdoppelter Kuͤhnheit zu Werke 
gehen, und durch furchtbare Kriegsruͤſtungen und die 
heftigſten Drohungen beweiſen, daß gerade der Abſchluß 
dieſes Allianztraktats, durch den das Kabinet zu Ver— 
ſailles ſich gegen den Krieg ſichern wolle, ihn unfehlbar 
herbey fuͤhren wuͤrde. 

Dieſes Syſtem wurde angenommen und hatte den 
gluͤcklichſten Erfolg. Die Engländer und Preußen 
erließen an alle Hoͤfe die nachdruͤcklichſten Drohungen. 
Der Kardinal von Lomenie erſchreckte den Koͤnig durch 
Schilderung ſeines Finanzzuſtandes und des unuͤberſeh— 
baren Elendes, das der Krieg uͤber Frankreich bringen 
wurde. Man kam daher mit England wegen einer 
gegenſeitigen Entwaffnung uͤberein, und raubte dadurch 
den hollaͤndiſchen Patrioten ihre letzte Hoffnung. Man 
uͤberhaͤufte Friedrich Wilhelm mit Verſicherungen 
der Freundſchaft und der friedlichſſen Geſinnungen, und 
gab dem Miniſter Segur einen Verweis, daß er die 
ihm aufgetragene Negociation zu ſehr beſchleunigt 
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habe. Das Projekt dieſer Allianz, von der man ſo 
gluͤckliche Wirkungen erwarten konnte, hatte demnach 
keine andere Folge, als Preußen und England aufzu— 
bringen, ihnen die Geſinnungen der Kaiſerin und des 
Kaiſers, und die Ohnmacht der Franzoſen zu offenbaren, 
ſie zu veranlaſſen, ihre Verbindung mit Holland enger 
zu knuͤpfen, ſich an Schweden und Polen naher anzu: 
ſchließen, und ihnen endlich zu beweiſen, daß es von 
ihrem Willen abhienge, ganz Europa in Gaͤhrung zu 
bringen, und über das Schickſal aller Länder zu entſchei— 
den. England hatte die Abſicht, durch Aufwiegelung 
der Schweden, Polen und Tuͤrken die Macht Katha— 
rina's zu ſchwaͤchen und ſie zu zwingen, im Friedens— 
ſchluß der brittiſchen Flagge das Monopol von dem 
nordifchen Handel zuruck zu geben. Ueberdies hoffte 
das Kabinet zu London, daß, wenn dieſer Frieden fuͤr 
die Türken vortheilhaft ausfiele, der franzoͤſiſche Ein: 
fluß in Konſtantinopel zernichtet werden, und England 
große Vortheile fuͤr den levantiſchen Handel erhalten 
wuͤrde. Dem Koͤnige von Preußen ſchmeichelte Herz— 
berg mit der Hoffnung, daß das Haus Oeſterreich durch 
den Tuͤrkenkrieg geſchwaͤcht werden, Brabant fuͤr daſ— 
ſelbe verloren gehen, und er leicht im Stande ſeyn 
würde, ihm feine Acquiſitionen in Polen zu entreißen.“ 
Er zweifelte auch nicht, daß alsdann die Polen ſich nicht 
weigern würden, den preußiſchen Schutz mit der Abtre— 
tung von Danzig und Thorn zu erkaufen. 


So ſpricht der franzoͤſiſche Geſandte von Segur 
von den Syſtemen der Miniſter Herzberg und Kau— 
niz; welches von beyden jetzt die Oberhand behalten 
wird, muß die Reiſe des Kaiſers Napoleon entſcheiben. 
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Wan 


An die Leſer dieſer Zeitſchrift. 


Da eine ſchwere und langwierige Rervenkrankheit mich 
bisher verhindert hat, dieſe Zeitſchrift in der gehoͤrigen 
Ordnung und Volſſaͤndigkeit zu liefern; fo werde ich 
dieſes Jahr den zwoͤlften Band derſelben ſchließen, und 
ihr ſodann das kuͤnftige Jahr einen ſolchen Umfang 
geben, daß das zu verehrende Publikum durchgaͤngig 
befriedigt werden ſoll. 
Der Herausgeber. 
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Fortſetzung. 


i 
Bou der Re ze mti fn 


Art. 8. Der Koͤnig iſt minderjaͤhrig bis nach zurück 
gelegtem achtzehnten Jahre. Waͤhrend ſeiner Minder— 
jaͤhrigkeit iſt ein Regent des Koͤnigreichs. 

Art. 9. Der Regent muß volle fuͤnfundzwanzig 
Jahre haben. 

Art. 10. Regent iſt, wen der vorige Koͤnig unter 
den Infanten, welche das durch den vorhergehenden 
Artikel feſtgeſetzte Alter haben, ernannt hat. 

Art. 11. In Ermangelung einer Ernennung durch 
den vorigen Koͤnig, gehoͤrt die Regentſchaft dem Prin— 
zen, der, der Erbfolgordnung nach, der entfernteſte 
vom Throne iſt, wenn er volle fuͤnfundzwanzig Jahre hat. 

Art. 12. Wenn, wegen der Minderjaͤhrigkeit des 
vom Thron nach dem Erſtgeburtsrecht entfernteſten 
Prinzen, die Regentſchaft einem Prinzen in naͤherm 
Grad uͤbertragen iſt, ſo ſetzt der Regent, der die Ver— 
waltung dieſer Wuͤrde angetreten hat, ſolche bis zur 
Volljaͤhrigkeit des Koͤnigs fort, 

Art. 15. Der Regent iſt fuͤr die Handlungen ſeiner 
Verwaltung nicht perſoͤnlich verantwortlich. 

Vogtsé Stagter. XII. Bd. 5. St, 13 
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Art. 13. Alle Handlungen der Regentſchaft werden 
im Namen des minderjaͤhrigen Koͤnigs ausgefertigt. 

Art. 15. Die jährliche Dotation des Regenten 
wird der vierte Theil der Dotationsrente der Krone ſeyn. 

Art. 16. Im Fall, daß der vorhergehende König 
keinen Regenten bezeichnet haͤtte, und daß alle Prinzen 
minderjaͤhrig waͤren, wird die Regentſchaft durch die 
in einen Regentſchaftsrath vereinigten ſieben aͤlteſten 
Mitglieder des Senats ausgeuͤbt. 

Art. 17. Alle Staatsangelegenheiten werden in 
einem ſolchen Regentſchaftsrath nach der Mehrheit der 
Stimmen euntſchieden. Der Miniſter Staatsſekretaͤr 
führt das Protokoll über die Berathſchlagungen. 

Art. 18. Die Regentſchaft giebt kein Recht uͤber 
die Perſon des minderjährigen Königs. 

Art. 19. Die Aufſicht über den minderjährigen 
Koͤnig iſt dem Prinzen, den der vorherige Koͤnig dazu 
ernannt hat, und in Ermangelung dieſer Beſtimmung 
der Mutter des minderjaͤhrigen Koͤnigs, anvertraut. 

Art. 20. Ein durch den vorhergehenden Koͤnig 
aus fünf Senatoren auserleſener Vormundſchaftsrath if 
beſonders mit der Aufſicht uͤber die Erziehung des jungen 
Koͤnigs beauftragt, und wird bey allen wichtigen, auf 
deſſen Perſon und Haus Bezug habenden, Gegenſtaͤnden 
zu Rathe gezogen. Wenn der Vormundſchaftsrath von 
dem letzten Koͤnige nicht ernannt iſt, ſo ſoll derſelbe aus 
den fünf älteſten Mitgliedern des Senats beſtehen. In 
dem Falle aber, da ein Regentſchaftsrath da waͤre, ſol 
len diejenigen fünf Senatoren Mitglieder des Bormund:. 
ſchaftsraths ſeyn, welche nach ihrem Dienſtalter auf 
diejenigen ſieben Senatoren folgen, aus welchen der 
Regentſchaftsrath beſteht. — 
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Da alles, was uͤber dieſen Titel angeführt werden 
koͤnnte, bereits ſchon bey der franzoͤſiſchen und andern, 
zum großen Foͤderatipſyſtem gehörigen, Konflitutionen 
geſagt worden iſt, ſo iſt hier nur noch das zu bemerken, 
daß, im Falle der Koͤnig die Regentſchaft nicht ſelbſt 
ernennt hat, ſelbe aus den fuͤnf aͤlteſten Mitgliedern des 
Senats u. ſ. w. beſtehen ſoll. Der Senat hat mithin 
in ſolchem Falle den wichtigſten Einfluß auf die Regent— 
ſchaft, und die Regierung unter derſelben. Wir werden 
in dem VII. Titel ſehen, in wie weit derſelbe in dieſem 
wichtigen Punkte feinen Einfluß ausdehnen kann. 


enen 
Von der Dotation der Krone. 


Art. 21. Die Palaͤſte zu Madrid, Eskurial, Sant 
Ildefonſo, Aranjuez, el Pardo, und alle uͤbrigen, 
welche gegenwaͤrtig zu den Domainen der Krone gehoͤ— 
ren, mit Einſchluß des Parks, Waldungen, Maiereyen 
und des Eigenthums jeglicher Art, bilden das Vermoͤgen 
Cle domaine) der Krone. Die Einkuͤnfte von dieſen 
Guͤtern fließen in den Schatz der Krone, und wenn ſie 
ſich nicht auf die jaͤhrliche Summe von einer Million 
harter Piaſter belaufen, ſo werden andere Guͤter als 
Domainen hinzugefuͤgt, bis der Ertrag ſich auf die 
erwaͤhnte Summe erſtreckt. 

Art. 22. Außerdem bezahlt der oͤffentliche Schatz 
in den Schatz der Krone jaͤhrlich zwey Millionen harter 
Piaſter, und zwar monatlich je ein Zwoͤlftheil derſelben. 

Art. 23. Die Infanten von Spanien, fo bald fie 
ihr zwoͤlftes Jahr erreicht haben, genießen einer jaͤhr— 
lichen Apanage, nämlich der Kronprinz von 200,000 harten 
Piaſtern, jeder andere Infant 100,0, und jede Infantin 
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50,000 harte Piaſter. Dieſe Summen werden aus dem 
öffentlichen (Staats-) Schatz in die Hände des General: 
ſchatzmeiſters der Krone uͤbergeben. 

Art. 24. Der Witthum der Koͤnigin iſt auf 
400,000 harte Piaſter geſetzt, und wird aus dem Kron— 
ſchatz bezahlt. 


Die Dotation des koͤniglichen Hauſes beſteht theils 
in Domainen, theils in Einkuͤnften, welche aus dem 
Öffentlichen Schage gezogen werden. Da nun dieſelbe 
nicht fo ſtark iſt, daß fie dem allgemeinen Staatsreich— 
thum die Wage halten kann, ſo hat die Nation, falls 
ihre Kepräfentanten im Senate und den Cortes patrio— 
tiſch denken, nichts für ihre Freyheit zu fürchten. 


Vet e t 


Von den Beamten der Krone. 


Art. 25. Die Krone hat ſechs Großbeamten, 
nämlich einen Großalmoſenier, einen Großhofmeiſter 
(mayor domo), einen Großkammerherrn, einen Groß: 
ſtallmeiſter, einen Großjaͤgermeiſter und einen Groß— 
ceremonienmeiſter. 

Art. 26. Die Almoſeniere, Ehrenkaplane, Kam— 
merherren, Ceremonienmeiſter, Stallmeiſter und Hof— 
meiſter (mayor domos) find Kronbeamten. 


In keinem Reiche Europens war die Anſtellung glaͤn⸗ 
zender Kronbeamten fuͤr die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde 
paſſender, als in Spanien, weil dieſe Nation ſeit 
undenklichen Zeiten an ein gewiſſes Etikett und einen 
aͤußern Prunk gewöhnt iſt. Eine zu große Vereinfachung 
des Hofſtaates wuͤrde jetzt der ſpaniſchen Krone nicht 


| 
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angemeſſen ſeyn. Jede neue Dynaſtie muß auch durch 
aͤußeren Glanz imponiren. 


rte. 
Vom Staafsminiſterium. 


Art. 27. Es follen neun Miniſterien ſeyn, nämlich 
ein Miniſterium der Juſtiz, der geiſtlichen Angelegen— 
heiten, der auswaͤrtigen Angelegenheiten, des Innern, 
der Finanzen, des Kriegs, der Marine, von Indien, 
und der allgemeinen Polizey. 

Art. 28. Ein Staatsſekretaͤr, der Miniſtersrang 
hat, ſoll alle Akten unterzeichnen. 

Art. 29. Wenn es der Koͤnig fuͤr gut findet, ſo 
kann er das Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten 
mit dem der Juſtiz, und das Mmiſterium der Polizey 
mit dem des Innern vereinigen 

Art. 30. Die Miniſter nehmen den Rang unter 
ſich nach der Ordnung ihrer Ernennung. 

Art. 51. Die Minifer find, jeder in feinem Ber: 
waltungsantheile, für de Vollziehung der Geſetze und 
koͤniglichen Befehle veyntwortlich. 


Dieſer Titel entͤͤlt beynahe die nämliche Abtheilung 
des Miniſteriums wie in anderen Staaten. Nur iſt 
hier, wegen der auswaͤrtigen Beſitzungen Spaniens, 
noch ein Minier von Indien angeſetzt. Dieſe Stelle 
iſt von große Wichtigkeit, weil die Angelegenheiten 
von Laͤndernend Koͤnigreichen an ihn laufen, die großer 
und reiche ſind, als Spanien ſelbſt. Da indeſſen 
theils die ortes, theils der Senat und Staatsrath dieſe 
Angelegeheiten vorbereiten, und, wenn ſie wichtig find, 
in Berchung ziehen, ſomit kann dieſer Miniſter ſeine 
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Gewalt doch nicht ſo mißbrauchen, als wenn alles 
unmittelbar an ihn erginge. Der Miniſter der geiſtlichen 
Angelegenheiten iſt in Spanien dermalen gleichfalls 
eine wichtige Perſon; und wenn je Diſeretion in dieſem 
Verwaltungstheile noͤthig wor, ſo iſt es jetzt. Daher 
iſt auch die Vereinigung mit dem Juſtizminiſterium vor: 
behalten. ö 


e 
Vom Senat. 


Art. 52. Der Senat ſoll beſtehen: a) aus den 
Infanten von Spanien, die ihr achtzehntes Jahr erreicht 
haben; b) aus vierundzwanzig Mitgliedern, die der Koͤnig 
aus den Miniſtern, den Generalfapifans der See- und 
Laudarmee, den Bothſchaftern, den Staatsraͤthen und 
den Mitgliedern des Rays von Kaſtilien ernannt hat. 

Art. 35. Keiner kam zum Senator ernannt wer: 
den, wenn er nicht vierzig Lahre zuruͤckgelegt hat. 

Art. 54. Die Senatorn werden auf Lebenslang 
ernannt. — Sie koͤnnen der Lusuͤbung ihres Amts nur 
durch ein, von kompetenten Gerchtshoͤfen und in rechts— 
gültiger Form ausgeſprochenes , irtheil entſetzt werden. 

Art. 35. Die gegenwaͤrtige Staatsraͤthe ſind 
Mitglieder des Senats. Neue Er ennungen in den— 
ſelben werden erſt dann Statt haben wenn er ſich bis 
unter die im obigen 32. Art. beſtimmt Zahl von vier— 
und, wanzig vermindert haben wird. 

Art. 36. Der Praͤſident des Senas wird vom 
Könige ernannt, und aus den Senatom gewählt. 
Sein Amt dauert Ein Jahr. 

Art. 57. Er beruft den Senat, auf eien Befehl 
des Koͤniges, oder auf Begehren einer der Komuſſionen, 
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von welchen unten im Artikel 40 und 45 die Rede ſeyn 
wird, oder eines Beamten des Senats für innere Ange: 
legenheiten, zuſammen. 

Art. 50. Im Fall einer ſchon bewaffneten Empoͤ— 
rung, oder auch, wenn innere Unruhen die Sicherheit 
des Staats bedrohen, kann der Senat, auf den Vor— 
ſchlag des Koͤniges, die Herrſchaft des konſtitutionellen 
Statuts, an beſtimmten Orten und fuͤr eine beſtimmte 
Zeit, ſuſpendiren. Der Senat kann gleichfalls in drin— 
genden Faͤllen, und auf den Vorſchlag des Koͤniges, 
jede andere außerordentliche Maaßregel ergreifen, welche 
die Erhaltung der oͤffentlichen Sicherheit erfordern koͤnnte. 

Art. 39. Es liegt dem Senat ob, uͤber die Er— 
haltung der individuellen und der Preßfreyheit, ſo bald 
letztere durch die Geſetze, in Gemaͤßheit der unten, 
Titel XIII, Art. 145, folgenden Vorſchriften, einge 
führt ſeyn wird, zu wachen. — Der Senat übt dieſen 
Theil ſeines Amtes nach der durch die folgenden Artikel 
vorgeſchriebene Art und Weiſe aus. 

Art. 40. Eine Kommiſſion von fuͤuf, von dem 
Senat aus feiner Mitte ernannten, Mitgliedern nimmt, 
auf die ihr von den Miniſtern gemachte Mittheilung, 
Kenntniß von den in Gefolge des unten folgenden 184. 
Art. des XIII. Titels geſchehenen Verhaftungen Kenntniß, 
wenn die verhafteten Perſonen nicht binnen eines Mo— 
nats vor Gericht geſtellt worden find. Dieſe Komm Fon 
heißt Senatorialkommiſſion der individuellen Freyheit. 

Art. 4. Alle Perſonen, die arretirt, und binnen 
eines Monats nach ihrer Arretirung nicht vor Gericht 
geſtellt worden ſind, koͤnnen unmittelbar ſelbſt, oder 
durch ihre Verwandten oder Repraͤſentanten, im Wege 
der Petition, an die Senatorialkommiſſton der indivi— 
duellen Freyheit ſich wenden. 
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Art. 42. Wenn die Kommiſſton dafur hält, daß 
die uͤber einen Monat nach der Arretirung gedauerte 
gefaͤngliche Haft nicht durch das Staatsintereſſe gerecht 
fertigt wird, fo erſucht fie den Miniſter, welcher die 
Arretirung anbefohlen hat, die verhaftete Perſon in 
Freyheit zu ſetzen, oder ſie der Verfuͤgung des ee 
ten Gerichts zu uͤberlaſſen. 

Art. 45. Wenn dieſes Erſuchen dreymal innerhalb 
eines Monats Statt gehabt hat, ohne daß die verhaftete 
Perſon in Freyheit geſetzt, oder den ordentlichen Gerich— 

ten übergeben worden iſt, fo trägt die Kommiſſion auf 
eine Verſammlung des Senats an, der durch den Prä— 
ſidenten zufammenberufen wird, und, wenn Urfache 
dazu vorhanden iſt, folgende Erklaͤrung von ſich giebt: 
„Es find ſtarke Vermuthungen vorhanden, daß R** 
willkuͤhrlich verhaftet if.“ Der Praͤſident uͤberbringt 
dem Könige die motivirte Berathſchlagung des Senats. 

Art. 44. Dieſe Berathſchlagung wird, nach den 
Befehlen des Koͤnigs, durch eine aus den Sektions— 
praͤſidenten des Staatsraths und aus fünf Mitgliedern 
des Raths von Kaſtilien beſtehende Kommiſſion geprüft. 

Art. 45. Eine von dem Senat aus feiner Mitte 
ernannte Kommiſſion von fuͤnf Mitgliedern iſt beauftragt, 
uͤber die Preßfreyheit zu wachen. Die Werke, die 
Abonnementsweiſe und periodiſch erſcheinen, gehoͤren 
nich? in den Wirkungskreis dieſer Kommiſſion, welche 
Senatorialkommiſſton der Preßfreyheit heißt. 

Art. 46. Die Verfaſſer, Buchdrucker, oder Buch— 
handler, welche Urſache zu haben glauben, ſich über 
Hinderniſſe zu beklagen, die man der Erſcheinung oder 
dem Umlauf eines Werks in den Weg gelegt hat, koͤnnen 
unmittelbar, im Wege der Petition, an die Senatorial— 
kommiſſion der Preßfreyheit ſich wenden. 
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Art. 47. Wenn die Kommiſſion glaubt, daß die 
Hinderniſſe nicht durch das Staatsintereſſe gerechtfertigt 
werden, ſo erſucht ſie der Miniſter, der den Befehl 
dazu gegeben hat, denſelben zuruͤckzunehmen. 
Art. 48. Wenn dieſes Erſuchen dreymal innerhalb 
eines Monats Statt gehabt hat, und die Hinderniſſe 
fortbeſtehen, ſo traͤgt die Kommiſſion auf eine Ver— 


ſammlung des Senats an, der durch den Praͤſidenten 


zuſammenberufen wird, und, wenn Urſache dazu vor— 
handen iſt, folgende Erklaͤrung von ſich giebt: „Es ſind 
ſtarke Vermuthungen vorhanden, daß die Preßfreyheit 
verletzt worden if.“ — Der Präfident uͤberbringt dem 
Koͤnige die motivirte Berathſchlagung des Senats. 

Art. 49. Dieſe Berathſchlagung wird, auf den 
Befehl des Koͤnigs, durch eine nach Maaßgabe des 44. Art. 
zuſammengeſetzte Kommiſſton gepruͤft. 

Art. 30. Die Mitglieder der Senatorialkommiſ— 
ſionen werden von ſechs zu ſechs Monaten zum fuͤnften 
Theile erneuert. 

Art. 51. Die Verrichtungen, ſowohl der Wahl— 
verſammlungen zur Ernennung der Deputirten der Pro— 
vinzen, als der Munizipalitaͤten zur Ernennung der 
Deputirten der Staͤdte, koͤnnen, wegen Verfaſſungs— 
widrigkeit, nur von dem Senat, in einer auf Antrag 
des Koͤnigs gehaltenen Berathſchlagung, für unguͤltig 
erklaͤrt werden. 


VIII.) Tittel. 
Vom Staatsrath. 

Art. 52. Es giebt einen Staatsrath unter dem 
Vorſitz des Koͤnigs. Er beſteht aus wenigſtens dreyßig und 
hoͤchſtens ſechzig Mitgliedern. Er wird in ſechs Sektionen 
eingetheilt, naͤmlich: Sektion der Juſtiz und der geiſt— 
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lichen Angelegenheiten, des Innern und der Generals 
polizey, der Finanzen, des Kriegs, des Seeweſens, 
und die indiſche Sektion. e 

Art. 85. Der Kronprinz kann den Sitzungen des 
Staatsraths beywohnen, wenn er das Alter von funf— 
zehn Jahren erreicht hat. 

Art. 54. Die Miniſter und der Praͤſident des 
Raths von Kaſtilien ſind von Rechtswegen Mitglieder 
des Staatsraths; ſie wohnen ſeinen Sitzungen au, ge— 
hoͤren zu keiner Sektion, und werden bey der in dem 
obigen Artikel beſtimmten Anzahl nicht gerechnet. 

Art. 55. Sechs Deputirte aus Indien ſind der 
indiſchen Sektion zugegeben, mit konſultativer Stimme 
und auf gleichfoͤrmige Art, wie hiernach der Art. 95, 
Titel X. beſtimmt. 

Art. 56. Es ſollen bey dem Staatsrath Requeten— 
meiſter, Auditoren und Konſulenten ſeyn. 

Art. 57. Die Entwürfe von Civil- und Kriminal: 
geſetzen, und die allgemeinen Staatsverwaltungsanord— 
nungen werden von dem Staatsrath erwogen und ab— 
gefaßt. 

Art. 58. Er erkennt uͤber Jurisdiktionsſtreitig— 
keiten zwiſchen den verwaltenden und richterlichen Be— 
hoͤrden, über ſtreitige Verwaltungsſachen, und wenn 
Beamten der Staatsverwaltung vor Gericht gezogen 
werden ſollen. 

Art. 59. Der Staatsrath in ſeiner Eigenſchaft 
hat nur konſultative Stimme. 

Art. 60. Wenn die koͤniglichen Dekrete uber Ges 
genftände, die zu den Befugniſſen der Cortes gehoͤren, 
im Staatsrath eroͤrtert worden ſind, ſo haben ſie Ge— 
ſetzeskraft bis zur naͤchſten Verſammlung der Cortes. 
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Dieſe zwey Titel ſind in Hinſicht der allgemeinen 
Staatsverwaltung die wichtigſten. Der Senat iſt ein 
Mittel zwiſchen der geſetzgebenden und vollziehenden 
Gewalt, und der Staatsrath die Vorbereitungs- und, 
ſo zu ſagen, Verdauungskammer aller Staatsgeſchaͤfte. 
Ju beyden Faͤllen erfordert die konſtituirende Klugheit, 
daß dieſe Stellen mit Leuten beſetzt werden, die nicht 
allein die Fuͤhrung der Geſchaͤfte kennen, ſondern deren 
Intereſſe es auch iſt, für das Wohl der Nation zu den: 
ken. Was den erſten Punkt betrifft, ſo iſt wohl nicht 
in Abrede zu ſtellen, daß unter denjenigen Subjekten, 
welche nach der Konſtitution dazu geeigenſchaftet find, 
wenigſtens der groͤßere Theil ſeine gehoͤrige Kenntniß 
und Geſchicklichkeit beſitze, ja ſie werden aus ſachkundi— 
gen und erfahrnen Civil- und Militaͤrbeamten ausge— 
ſucht; da aber, was den zweyten Punkt anbelangt, 
ſowohl eine koͤnigliche als reichsſtaͤndiſche Kontrolle 
noͤthig ſeyn wird, fo ſcheint mir dieſer Titel hauptſaͤch— 
lich erſt durch den IX, Titel feine Aufklaͤrung zu erhalten. 


E ieee 
Von den Cortes. 


Art. 61. Es ſollen Cortes oder eine National— 
verſammlung ſeyn, beſtehend aus Einhundert zweynnd— 
ſiebenzig Mitgliedern, und abgetheilt in drey Baͤnke, 
nämlich: die Bank der Geiſtlichkeit, die Bank des Adels, 
die Bank des Volks. Die Bank der Geiſtlichkeit hat ihren 
Platz rechts des Throns, die Bank des Adels links, und 
die Bank des Volks gegenüber. 

Art. 62. Die Bank der Geiſtlichkeit beſteht aus 
fuͤnfundzwanzig Erzbiſchoͤffen oder Biſchoͤffen. 
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Art. 63. Die Bank des Adels beſteht aus fünf: 
undzwanzig Adelichen, welche Grandes der Cortes beti— 
telt werden. 

Art. 64. Die Bank des Volks beſteht: a) aus 
zweyundſechzig Deputirten der Provinzen, ſowohl von 
Spanien, als von Indien; b) aus dreyßig Deputirten 
der Hauptſtaͤdte; c) aus funfzehn Kauf-, Handels- oder 
Gewerbsleuten; d) aus funfzehn Deputirten der Univer— 
ſitaͤten, gelehrten, oder durch ihr perſoͤnliches Verdienſt, 
in den Wiſſenſchaften oder in den Kuͤnſten, ausgezeich— 
neten Maͤnnern. 

Art. 65. Die Erzbiſchoͤffe oder Biſchoͤffe, aus 
denen die Bank der Geiſtlichkeit beſteht, werden durch 
einen mit dem großen Staatsſiegel geſiegelten Beſtal— 
lungsbrief zum Range der Mitglieder der Cortes erho— 
ben. Sie koͤnnen der Ausübung ihres Amts nicht anders, 
als in Folge eines von den rechtmaͤßigen Tribunalen und 
in den gehörigen Formen gefaͤllten Urtheils beraubt werden. 

Art. 66. Die Adelichen muͤſſen, um zum Range 
der Grandes der Cortes erhoben zu werden, ein Ein— 
kommen von wenigſtens zwanzigtauſend Piaſtern be— 
ſitzen, oder in Civil- oder Militaͤrſtellen lange und 
wichtige Dienſte geleiſtet haben. Sie werden durch 
einen mit dem großen Staatsſiegel geſiegelten Beſtal— 
lungsbrief zum Range der Grandes der Cortes erhoben. 
Sie koͤnnen der Aushbung ihres Amtes nicht anders als 
in Folge eines, von den rechtmaͤßigen Tribunalen und in 
den gehoͤrigen Formen gefaͤllten, Urtheils beraubt werden. 

Art. 67. Die Deputirten der Provinzen von Spa— 
nien und den anliegenden Inſeln werden von den Pro— 
vinzen ernannt, ſo daß einer auf ungefähr 900,000 
Einwohner kommt. Die Provinzen werden zu dem Ende 
in Wahlbezirke eingetheilt, welche die noͤthige Bevoͤlke⸗ 
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rung ausmachen, um das Recht zur Wahl eines Depu— 
tirten zu haben. 

Art. 68. Die Verſammlung, die zur Wahl eines 
Deputirten des Bezirks ſchreitet, ſoll durch ein Geſetz der 
Cortes organiſirt werden, und dies dahin beſtehen: a) aus 
dem Aelteſten der Bewohner jeder Geminde, die wenig— 
ſtens hundert Einwohner hat, und wenn in dem Bezirk 
nicht zwanzig Gemeinden von dieſer Bevölkerung find, fo 
werden die geringern Bevoͤlkerungen vereint, um von hun— 
dert Einwohnern einen Waͤhler zu liefern, der unter den 
aͤlteſten Bewohnern jeder der beſagten Gemeinden durch 
das Loos gezogen wird; b) aus dem aͤlteſten der Pfarrer 
der Hauptgemeinden des Bezirks, welche Gemeinden 
auf die Art bezeichnet werden, daß die Zahl der geiſt— 
lichen Waͤhler nicht das Drittel der ganzen Zahl der 
Mitglieder der Wahlverſammlung üͤberſteigt. 

Art. 69. Die Wahlverſammlungen duͤrfen nicht 
anders zuſammenkommen, als auf ein koͤnigliches Ein— 
berufungsſchreiben, das den Ort und den Gegenſtand 
der Zuſammenkunft, und den Zeitpunkt des Eroͤffnens 
und des Schließens der Verſammlung beſtimmt. Der 
Praͤſident wird vom Koͤnige ernannt. 

Art. 70. Die Wahl der Deputirten der Provinzen 
ſoll der hiernaͤchſt, Art. 95, Titel X. angegebenen Vor— 
ſchrift gemaͤß vorgenommen werden. 

Art. 72. Die Deputirten der dreyßig Haupſtaͤdte 
werden von den Munizipalitäten jeder dieſer Städte 

ernannt. 

Art. 72. Die Deputirten der Provinzen und der 
Staͤdte koͤnnen nur unter den Eigenthuͤmern von Grund— 
gütern gewaͤhlet werden. 

Art. 73. Die funfzehn Kauf- oder Handelsleute 
werden aus den Mitgliedern der Handelskammern und den 
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reichſten und angeſehenſten Kaufleuten des Koͤnigreichs 
gewaͤhlt; ſie werden vom Koͤnige ernannt, nach einer 
von jedem Handelsgerichte und jeder Handelskammer 
gemachten Vorſchlagsliſte von funfzehn Individuen. Das 
Handelsgericht und die Handelskammer vereinigen ſich 
in jeder Stadt, um gemeinſchaftlich ihre Vorſchlagsliſte 
zu machen. 

Art. 74. Die Deputirten der Univerfitäten, ge 
lehrte und durch ihr perſoͤnliches Verdienſt, in den Wiſ— 
ſenſchaften oder in den Kuͤnſten, ausgezeichnete Maͤuner 
werden von dem Könige ernannt, nach einer Liſte: a) von 
dreyzehn Kandidaten, die der Rath von Kaſtilien; b) von 
ſieben Kandidaten, die jede der Univerfitäten des König: 
reichs vorſchlaͤgt. 

Art. 75. Die Bank des Volks wird für jede Seſ— 
fion erneuert. Ein Mitglied der Bank des Volks kann 
für die naͤchſte Seſſton wieder gewählt werden; aber 
wenn es zwey Seſſionen aufeinander angewohnt hat, 
kann es erſt nach Verlauf von drey Jahren neuerdings 
gewaͤhlt werden. 

Art. 76. Die Cortes verſammeln ſich auf eine vom 
Koͤnige verfuͤgte Zuſammenberufung. Sie koͤnnen nur 
von ihm vertagt, prorogirt und aufgeloͤſt werden. Sie 
werden wenigſtens alle drey Jahre einmal verſammelt. 

Art. 77. Der Praͤſident der Cortes wird von dem 
Koͤnige ernannt aus drey Kandidaten, welche von den 
Cortes durch geheime Wahl und mit abſoluter Stimmen; 
mehrheit gewaͤhlt werden. 

Art. 78. Bey Eroͤffnung jeder Seſſion ernennen 
die Cortes: a) drey Kandidaten fuͤr die Praͤſidentenſtelle; 
b) zwey Vicepraͤſidenten und zwey Sekretaͤre; c) vier 
Kommiſſionen, deren jede aus fünf Mitgliedern beſteht, 
naͤmlich: Kommiſſion der Juſtiz, des Innern, der Finan⸗ 
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führt das aͤlteſte der anweſenden Mitglieder den Vorſitz. 

Art. 79. Die Vicepraͤſidenten erſetzen den Praͤſi— 
denten im Fall der Abweſenheit und Verhinderung, 
und nach der Ordnung ihrer Ernennung. 

Art. 80. Die Sitzungen der Cortes ſind nicht 
oͤffentlich, und ihre Beſchluͤſſe werden nach der abſoluten 
Mehrheit der einzeln, entweder auf namentlichen Auf— 
ruf, oder auf geheimes Votiren, geſammelten Stimmen 
gefaßt. a 

Art. 61. Die Meinungen und die Beſchluͤſſe duͤr— 
fen weder bekannt gemacht, noch gedruckt werden. Jede 
Bekanntmachung durch Druck oder Anſchlag von Seiten 
der Verſammlung der Cortes oder eines ihrer Mitglieder 
wird als eine aufruͤhriſche Handlung angeſehen. 

Art. 82. Das Geſetz beſtimmt von drey Jahren zu 
drey Jahren den Betrag der jaͤhrlichen Einnahmen und 
Ausgaben des Staats. Dieſes Geſetz ſoll von Rednern 
des Staatsraths vor die Cortes zur Berathſchlagung 
und Genehmigung gebracht werden. Die ſowohl in dem 
buͤrgerlichen und dem peinlichen Geſetzbuch, als in dem 
Auflagenſyſtem und in dem Muͤnzweſen zu machenden 
Veraͤnderungen ſollen auf gleiche Art vor die Cortes zur 
Berathſchlagung und Genehmigung gebracht werden. 

Art. 85. Die Geſetzentwuͤrfe ſollen vorläufig von 
Sektionen des Staatsraths den bey Eroͤffnung der 
Seſſion ernannten reſpektiven Kommiſſionen der Cortes 
mitgetheilt werden. 

Art. 84. Die nach den gewoͤhnlichen Einnahmen 
und Ausgaben eingerichteten, und jedes Jahr durch den 
Druck oͤffentlich bekannt gemachten, Finanzrechnungen 
werden durch den Finanzminiſter den Cortes uͤbergeben, 
welche über Mißbraͤuche, die ſich in der Adminiſtration 
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eingeſchlichen haben mögen, Vorſtellungen machen Fön: 
nen, welche fie für gut finden. 


Art. 35. Im Fall, daß die Cortes erhebliche und 
begründete Klagen über das Betragen eines Miniſters 
vorzubringen haben, fo wird die Adreſſe, welche dieſe 
Klagen und die Auseinanderſetzung ihrer Beweggründe | 


enthaͤlt, wenn ſie beſchloſſen iſt, durch eine Deputation 
vor den Thron gebracht. Beſagte Adreſſe wird auf Be— 
fehl des Königs von einer aus ſieben Staatsraͤthen und 
ſechs Mitgliedern des Raths von Kaſtilien beſtehenden 
Kommiſſion unterſucht. 


Art. 86. Die vor die Cortes zur Berathſchlagung 


und Genehmigung gebrachten Verordnungen des Koͤnigs 
ſollen mit der Formel: mit Einverſtaͤndniß der 
Cortes, kund gemacht werden. d 


Dieſer Titel iſt der wichtigſte in Hinſicht der Frey— 
heit und Repraͤſentation der ſpaniſchen Nation; er iſt 
daher auch mehr, als jeder Andere nach den alten Formen 
gemodelt, indem die vorige Verfaſſung der Cortes darin 
zum Grunde gelegt iſt. Die Konſtitutionen naͤmlich, 
welche aus der alten germanifchen in Europa hervorgin— 
gen, hatten faſt alle drey Reichsſtaͤnde angeſetzt, naͤmlich: 
die Geiſtlichkeit, den Adel und das Volk, oder den 
dritten Stand; und darin ſcheinen ſie auch nicht ſo 
unphiloſophiſch abgefaßt geweſen zu ſeyn, indem ſelbſt 
Plato in ſeiner Republik eine ſolche Abtheilung 
der Bürgerflaffen angab; und Montesquieu von 
dieſer ſtaͤndiſchen Verfaſſung glaubt, daß wohl keine 
menſchliche Klugheit eine beſſere erfinden koͤnne. Die 
meiſten Bürger in einem Staate verlegen ſich entweder 
auf Wiſſenſchaft, oder den Krieg oder Erwerb, 
je nachdem fie Talent oder Umſtaͤnde dazu führen, Es 
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giebt alſo in allen Staaten einen Lehr-, einen Wehr— 
und einen Naͤhrſtand. Die Geſetzgeber der germani— 
ſchen Voͤlkerſchaften hatten dieſe Richtung der Natur 
vor Augen, als fie in ihren Konſtitutionen die Geiſtlichen 
als die erſten Lehrer, die Adelichen als die geſchickteſten 
Krieger, und die reichſten und angeſehenſten Buͤrger der 
Städte und Provinzen als die Stellvertreter des Volks 
oder dritten Standes in die Verfaſſung aufnahmen, 
und ihnen die konſtituirende und geſetzgebende Gewalt 
übdertrugen. Da Mein ung, Waffen und Geld 
oder Reichthum die Menſchen regieren, ſo waren die 
Inhaber dieſer drey Dinge wohl die ſchicklichſten Saͤu— 
len des bürgerlichen Gebäudes, und da ein jeder dieſer 
Staͤnde den andern im Zaume hielt; ſo wurde durch 
ſie auch ein ſolches Gleichgewicht von Macht gegruͤndet, 
daß die bürgerliche Freyheit nichts zu befürchten hatte. 
Dieſe Verfaſſung wurde dieſem Titel von den Cortes 
zum Grunde gelegt. Die kleinen Abaͤnderungen ſind 
Folgen des Zeitgeiſtes und der Vereinfachung des Ganzen. 


e. 3 
Von den ſpaniſchen Königreichen und Provinzen 
in Amerika und Aſien. 


Art. 87. Die ſpaniſchen Koͤnigreiche und Provin⸗ 
zen von Amerika und Aſien ſollen der naͤmlichen Rechte, 
wie das Mutterland, genießen. 

Art. 88. Alle Arten von Kultur und Induſtrie 
ſollen in gedachten Koͤnigreichen und Provinzen frey 
ſeyn. 

Art. 89. Der wechſelſeitige Handel eines Königs 
reichs oder einer Provinz mit einem oder einer andern, 
und aus gedachten Koͤnigreichen und Provinzen mit dem 
Mutterlande, iſt erlaubt. 


Vogts Staatest. XII. Bd. 5. St, 14 
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Art. 00. Es darf kein beſonderes Ausfuhr -oder 
Einfuhrprivilegium nach gedachten Koͤnigreichen und 
Provinzen Statt finden. 

Art. 91. Gedachte Koͤnigreiche und Provinzen 


haben beſtaͤndig bey der Regierung Deputirte, die beauf- 


tragt ſind, fuͤr ihr Intereſſe zu ſorgen, und als ihre 


Repraͤſentanten der Verſammlung der Cortes anzu- 


wohnen. 

Art. 92. Die Deputirten find zweyundzwanzig an 
der Zahl; nämlich: zwey für Neu-Spanien, zwey fuͤr 
Peru, zwey fuͤr das neue Koͤnigreich Grenada, zwey 


fur Buenos-Ayres, zwey fuͤr die philippiniſchen Inſeln, 


einer fuͤr die Inſel Cuba, einer fuͤr die Inſel Porto— 
Rico, einer für die Provinz Venezuela, einer für ‚Ca: 
racas, einer fir Quito, einer fuͤr Chili, einer für Eusco, 
einer für Guatimala, einer für Jucatan, einer für 
Guadalaxara, einer fuͤr die weſtlichen und einer fuͤr die 
oͤſtlichen innern Provinzen von Neu-Spanien. 

Art. 95. Dieſe Deputirten werden von den Mir 
nizipalitaͤten derjenigen Gemeinden gewaͤhlt, welche 


dazu von den Vicekoͤnigen und Generalkapitaͤnen in 
ihren Amtsbezirken beſtimmt werden. Sie koͤnnen nur 
aus den Eigenthuͤmern liegender Gründe, die in den 


betreffenden Gebiethen geboren ſind, gewaͤhlt werden. 
Jede Munizipalitaͤt wählt einen Mann durch Stimmen: 


mehrheit. Die Ernennungsakte wird dem Vicekoͤnige 
oder Generalkapitaͤn uͤberſchickt. Derjenige, für welchen 


die Stimmen der groͤßten Zahl von Gemeinden ſich 
vereinigen, iſt zum Deputirten zu ernennen. Wenn die 


Stimmenzahl gleich iſt, ſoll das Loos entſcheiden. 
Art. 94. Dieſe Abgeordneten bekleiden ihr Amt 

acht Jahre lang. Sollten aber, nach Ablauf derſelben, 

ihre Nachfolger noch nicht in Spanien angekommen 
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ſeyn, fo ſetzen fie fo lange ihre Amtsgeſchaͤfte als Depu— 
tirte fort, bis ſie von andern abgeloͤſt werden. 

Art. 95. Aus den Mitgliedern der Deputation 
der ſpaniſchen Koͤnigreiche und Provinzen in Amerika 
und Aſien erlieſt der Koͤnig ſechs Deputirte; welche dem 
Staatsrath, und zwar der Abtheilung von Indien, 
beygefuͤgt werden. Sie haben eine berathſchlagende 
Stimme bey allen Angelegenheiten, welche die ſpani— 
ſchen Koͤnigreiche und Provinzen ſowohl in Amerika, als 
in Aſien, betreffen. 


In andern Staaten, und ſelbſt in England, wur— 
den die auswaͤrtigen Beſitzungen gleichſam als erobertes 
Land angeſehen und behandelt Obwohl alſo auch die Civil— 
geſetze in dieſen Gegenden gerecht geweſen ſeyn moͤgen, 
ſo waren es doch nicht die politiſchen; und dies war 
hauptſaͤchlich der Grund, warum ſich Nordamerika 
gegen Großbrittannien empoͤrte. In dieſer Verfaſſung 
haben auch die auswaͤrtigen Beſitzungen Spaniens ihre 
Repraͤſentation und ihren Schutz in den Geſetzen. Sie 
nehmen Theil an der Cortes, ſie haben das naͤmliche 
Recht, wie das Mutterland, und ſogar ſind ihnen 
eigene Verwalter angewieſen. 

nean. 


Von der Gerichts ordnung. 


Art. 96. Spanien und Indien ſollen nach Einem 
einzigen Civilgeſetzbuch regiert werden. a 

Art. 97. Die Gerichte find unabhangig. 

Art. 98. Die Gerechtigkeit wird im Namen des 
Koͤnigs, durch Gerichte und Tribunale, die von ihm 
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eingeſetzt werden, verwaltet. Demzufolge find alle mit 
beſondern Befugniſſen verſehene Tribunale, alle grund— 
herrliche und beſondere Gerichtsbarkeiten, aufgehoben. 

Art. 99. Die Richter werden vom Koͤnige ernannt— 

Art. 100. Die Abſetzung eines Richters kann nur 
nach vorhergegangener, durch den Praͤſidenten oder 
Generalprokurator des Raths von Kaſtilien eingereichter, 
Anklage Statt haben. Die Berathſchlagung nebſt Gruͤn— 
den dieſes Raths muß dem Koͤnige zur Beſtaͤtigung vor— 
gelegt werden. N 

Art. 101. In der Gerichtsordnung ſollen einge— 
ſetzt ſeyn: Friedensrichter, welche ein guͤtlich ausgleichen— 
des Gericht bilden; Gerichte erſter Inſtanz; Appella— 
tionsgerichtsſtellen; ein Kaſſationsgericht für das ganze 
Koͤnigreich; und endlich ein koͤnigliches Obergericht. 

Art. 102. Jedes Urtheil, das in letzter Inſtanz 
gefaͤllt worden, wird vollkommen und gänzlich vollzo— 
gen. Es kann vor keine andere Gerichtsſtelle gebracht 
werden, als wenn es von dem Kaſſationsgerichte als 
unguͤltig vernichtet worden iſt. 

Art. 105. Die Zahl der Gerichte erſter Inſtanz 
ſoll nach den Beduͤrfniſſen der Oertlichkeit beſtimmt wer: 
den. Die Zahl der Appellationsgerichte, die auf dem 
geſammten Umfange von Spanien vertheilt ſind, ſoll 
wenigſtens neun, und hoͤchſtens fuͤnfzehn ſeyn. 

Art. 104. Der Rath von Kaſtilien verrichtet die 
Dienſte eines Kaſſationsgerichts. Er erkennt über 
Appellationen wegen Mißbraͤuchen in kirchlichen Ange— 
legenheiten. Er erhaͤlt einen Praͤſidenten und zwey Vice— 
praͤſidenten. Der Praͤſident iſt von Rechtswegen Mit: 
glied des Staatsraths. 

Art. 105. Bey dem Rath von Kaſtilien wird ein 
koͤniglicher Prokurator, und fo viele Suübſtituten deſſel— 
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ben, als zur Ausfertigung der Geſchaͤfte nothwendig 
ſind, angeſtellt. 

Art. 106. Das peinliche Gerichtsverfahren ſoll 
oͤffentlich ſeyn. Die Einfuͤhrung des Verfahrens durch 
Geſchworne wird der erſten Verſammlung der Cortes zur 
Berathſchlagung und Genehmigung vorgelegt werden. 

Art. 107. Gegen alle peinliche Urtheile kann das 
Rechtsmittel der Kaſſation ergriffen werden, und zwar 
bey dem Rath von Kaſtilien, fuͤr Spanien und die 
umher liegenden Inſeln; und bey der Civilſektion der 
Praͤtorialaudienzen, fuͤr Indien; zu dieſem Ende wird 
die Audienz als Praͤtorialaudienz konſtituirt. 

Art. 106. Ein hoher koͤniglicher Gerichtshof hat 
die beſondere Erkenntniß über perſoͤnliche Verbrechen 
von Mitgliedern der koͤniglichen Familie, von Miniſtern, 
Senatoren und Staatsraͤthen. 6 

Art. 109. Gegen ſeine Beſchluͤſſe hat kein Rekurs 
an das Kaſſationsgericht Statt; ſie koͤnnen nicht voll— 
zogen werden, als nach vorgaͤngiger Unterzeichnung 
durch den Koͤnig. 
Art. 110. Der oberſte Gerichtshof beſteht aus den 
acht aͤlteſten Senatoren, aus den ſechs Sektionspraͤſi— 
denten des Staatsraths, aus dem Praͤſidenten und den 
zwey Vicepraͤſidenten des Raths von Kaſtilien. 

Art. 111. Ein auf Befehl des Königs den Cortes 
zur Berathſchlagung und Genehmigung vorzulegendes 
Geſetz wird den weitern Wirkungskreis uud die Orga— 
niſation des hohen koͤniglichen Gerichtshofes beſtimmen, 
und ſeine Aktion reguliren. 

Art. 112. Das Begnadigungsrecht kommt dem 
Könige allein zu, der es — nach Anhoͤrung des Juſtiz— 
miniſters in einem aus zwey Miniſtern, zwey Senato— 
ren, zwey Staatsraͤthen und zwey Mitgliedern des 
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Raths von Kaſtilien beſtehenden geheimen Rath — 
ausuͤbt. 

Art. 113. Fuͤr das ganze Koͤnigreich ſoll nur Ein 
Handelskodex Statt finden. 

Art. 114. In jeder großen Handelsſtadt ſoll ein 
Handelsgericht und eine Handels- (Junta) Kammer 
Statt haben. ö 


In dieſem Titel der Konſtitution iſt nichts verord— 
net, was wir nicht ſchon in den übrigen von Napo— 
leon vorgeſchriebenen Verfaſſungen des großen Bundes 
geleſen hätten. Man müßte denn die Einwirkung des 
Raths von Kaſtilien in Anſchlag bringen. Das Anſehen 
deſſelben iſt aber mehr der alten Form als der Gerichts— 
ordnung wegen beybehalten worden. Indeſſen ſieht 
man doch ſowohl an dieſem Titel als an einigen Ver— 
ordnungen des XIII., daß auf die Sicherheit und Frey— 
heit der Buͤrger mehr als in irgend einem andern Staat 
Ruͤckſicht genommen wurde, was der ſpaniſchen Nation 
gewiß zur Ehre gereicht. 


eee 
Von der Verwaltung der Finanzen. 


Art. 115. Die Vales, die Juras, und die An— 
leihen jeder Art, die feyerlich anerkannt worden, ſind 
definitiv als Nationalſchuld konſtituirt. 

Art. 116. Die Zölle im Innern von einem Be— 
zirke, von einer Provinz des Reichs in die andere, 
find in Spanien und Indien aufgehoben: Die Zoͤlle 
werden auf die See- und Landgraͤnzen verlegt. 

Art. 118. Alle bis jetzt beſtehenden Privilegien 
für beſondere Korporationen oder für Privatperſonen 


| 
| 


find aufgehoben. Es wird indeſſen eine Entſchaͤdigung 
fuͤr die Aufhebung derjenigen Privilegien (die der 
Jurisdiction ausgenommen) zugeſtanden, die mit Auf— 
opferungen erworben worden ſind. Dieſe Entſchaͤdi— 
gung wird innerhalb eines Jahrs durch eine, vom 
| Könige ausgegangene, Verfuͤgung regulirt werden. 
| Art. 119. Der öffentliche Schatz iſt von dem 
Kronſchatz verſchieden und abgeſondert. 

Art. 120. Der oͤffentliche Schatz hat einen Ge— 
neraldirektor, der jedes Jahr über Einnahme und Aus— 
gabe nach den verſchiedenen Rubriken Rechnung ablegt. 

Art. 121. Der Generaldirektor des oͤffentlichen 
Schatzes wird von dem Koͤnige ernannt. Er ſchwoͤrt 
in die Haͤnde des Koͤnigs, keine Verſchleuderung der 
oͤffentlichen Gelder zu dulden, und keine Auszahlung 
zu geſtatten, als in Gemaͤßheit der für die Ausgaben 
des Staats Statt gehabten Kreditbewilligungen. 

Art. 1222. Ein Generalrechnungshof prüft und 
entſcheidet ſchluͤßlich über die Rechnungen aller Rech— 
nungspflichtigen. Dieſer Hof beſtehet aus Mitgliedern, 
die der Koͤnig ernennt hat. 

Art. 125. Die Ernennung zu allen Aemtern ge— 
buͤhrt dem Koͤnige oder denjenigen Staatsbehoͤrden, 
welchen fie durch die Geſetze und Anordnungen anvers 
traut iſt. 


ert 


Allgemeine Anordnungen. 


Art. 124. Es ſoll auf ewige Zeiten eine offen, 
ſive und defenſive Allianz zu Waſſer und zu Land zwi— 
ſchen Frankreich und Spanien beſtehen. Ein beſonderer 
Vertrag ſoll das Kontingent beſtimmen, das jede der 
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beyden Mächte zu Waſſer und zu Land im Fall eines 
Kriegs ſtellt 

Art. 125. Fremde, die wichtige Dienſte dem 
Staat leiſteten, oder durch Talente, Erfindungen und 
Gewerbsfleiß nuͤtzlich werden koͤnnen, ſo wie diejenigen, 
die große Anſtalten gruͤnden, oder ſo vieles Landeigen— 
thum erworben haben, daß ſie dafuͤr jaͤhrlich ſechzig 
Piaſter an Abgaben entrichten, koͤnnen in Spanien 
die Naturaliſation als Buͤrger erlangen. Der Koͤnig 
ertheilt dies Recht, auf einen Bericht des Miniſters 
des Innern, nach Anhoͤrung des Staatsraths. 

Art. 126. Das Haus eines jeden Einwohners 
auf ſpaniſchem und indiſchem Grund und Boden iſt 
ein unverletzbares Aſyl; nur am Tage kann man daſ— 
ſelbe betreten; das Geſetz beſtimmt die Urſachen, warum 
man Einlaß begehren kann, oder ein von der oͤffent— 
lichen Behoͤrde erlaſſener Befehl. 

Art. 127. Keine auf ſpaniſchem und indiſchem 
Grund und Boden wohnende Perſon kann arretirt wer— 
den, es ſey denn, daß ſie mitten in der Begehung 
eines Verbrechens ertappt wuͤrde, oder eine geſetzmaͤßige 
und ſchriftliche Ordre dazu vorhanden waͤre. 

Art. 128. Soll ein Verhaftsbefehl vollzogen wer— 
den, ſo muß: a) die Urſache der Verhaftung darin 
förmlich ausgedrückt, und das Geſetz angegeben ſeyn, 
das ſie verordnet; b) muß er von einer Behoͤrde kom— 
men, der das Geſetz foͤrmlich dieſe Macht gegeben hat; 
c) muß er der Perſon, die der Gegenſtand deſſelben 
iſt, bekannt gemacht, und ihr eine Abſchrift eingehaͤn— 
diget werden. 

Art. 129. Kein Kerkermeiſter oder Gefangenwaͤr— 
ter kann irgend eine Perſon aufnehmen oder bey ſich 
behalten, wenn er nicht das Verhaftungsdekret in 
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ſeinen Regiſtern eingetragen hat. Dieſes muß ein in 
den, durch den vorangehenden Artikel, vorgeſchriebenen 
Formen gegebener Befehl, oder eine Ordonnanz zur 
Gefangennehmung, oder ein Anklagedekret, oder ein 
richterliches Urtheil ſeyn. 

Art. 130. Er iſt auch verpflichtet, ohne Wider— 
ſpruch, er mag Befehl haben von wem er will, die 
Perſon, welche ſich bey ihm in Verhaft befindet, der 
Magiſtratsperſon zu zeigen, die mit der Polizey der 
Gefaͤngniſſe beauftragt iſt, ſo oft es dieſe verlangt. 

Art. 151. Den Verwandten und Freunden des 
Verhafteten kann die Vorſtellung des Gefangenen nicht 
verweigert werden, wenn ſie einen Erlaubnißſchein des 
Civilbeamten mitbringen. Nur ein beſonderer, dem 
Kerkermeiſter oder Gefangenwaͤrter durch den Richter 
zugekommener, Befehl kann das Geheimhalten des Ge— 
fangenen berechtigen. 

Art. 132. Alle diejenigen, welche durch das Geſetz 
nicht bevollmaͤchtigt ſind, Verhaftungsbefehle zu erlaſſen, 
und dennoch irgend ein Individuum verhaften oder ver— 
haften laſſen; alle, welche, auch im Fall die Verhaf— 
tung geſetzmaͤßig geſchehen iſt, einen Gefangenen an 
einem nicht oͤffentlich und geſetzmaͤßig als Gefaͤngniß 
anerkannten Ort aufnehmen und aufbewahren; ſo wie 
jeder Kerkermeiſter und Gefangenwaͤrter, der gegen die 
Verfuͤgungen der drey vorhergehenden Artikel han— 
delt; — macht ſich des Verbrechens einer willkuͤhrlichen 
Gefangenhaltung ſchuldig. 

Art. 133. Die Tortur iſt abgeſchafft. Jede bey 
Gefangennehmungen, bey Gefangenhaltungen, bey 
Exekutionen angewandte Strenge, wozu nicht das Geſetz 
beſonders autoriſirt, iſt ein Verbrechen. 
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Art. 154. Gelangt es zur Wiſſenſchaft der Regie— 
rung, daß eine Verſchwoͤrung gegen den Staat im Werke 
iſt, ſo kann der Polizeyminiſter Befehle ergehen laſſen, 
die Urheber oder Theilnehmer zu verhaften. 

Art. 155. Alle gegenwaͤrtig beſtehende Fideikom— 
miſſe, Majorate oder Subſtitutionen auf Guͤter, die 
entweder einzeln, oder durch die Vereinigung mehrerer 
Fideikommiſſe, Majorate oder Subſtitutionen auf dem 
nämlichen Haupt, jaͤhrlich nicht 5,000 harte Piaſter 
einbringen, ſind abgeſchafft; nur dem gegenwaͤrtigen 
Beſitzer kommen ſie noch zu gut. Nachher une fallen 
fie in die Klaſſe freyer Guͤter zurück. 

Art. 156. Jeder Beſitzer von Guͤtern, auf welchen 
gegenwaͤrtig Fideikommiſſe, 9 oder Subſtitutio— 
nen haften, die jährlich mehr als 5,000 harte Piaſter 
einbringen, kann, wenn er es fuͤr dienlich haͤlt, ver— 
langen, daß dieſe Guͤter frey gemacht werden moͤchten. 
Der Koͤnig wird die dazu noͤthige Erlaubniß ſchriftlich 
ertheilen. 

Art. 137. Jedes Fideikommiß, Majorat, jede 
Subſtitution, die gegenwaͤrtig exiſtirt, und an und fuͤr 
ſich oder in Verbindung mit mehreren andern Fideikom— 
miſſen, Majoraten oder Subſtitutionen, auf einem und 
demſelben Haupte, ein jährliches Einkommen von mehr 
als 20,000 harten Piaſtern giebt, ſoll in ein Kapital 
verwandelt werden, das die genannte Summe rein her— 
vorbringen wird. Die Guͤter, welche noch uͤber gedach— 
tes Kapital vorhanden ſind, fallen in die Klaſſe der 
freyen Güter zuruͤck, und bleiben noch ferner im Beſitz 
des gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmers. 

Art. 158. In dem Zeitraum eines Jahres wird 
die Vollziehung der in den drey vorhergehenden Artikeln 
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enthaltenen Einrichtungen durch eine koͤnigliche Ver— 
ordnung regulirt werden. 

Art. 189. Darf kein Fideikommiß, kein Majorat, 
keine Subſtitution gemacht werden, es ſey denn, daß 
der König ſolche wegen geleiſteter Dienſte, und um die 
den Familien ertheilten Wuͤrden, die dieſelben um den 
Staat verdient haben, zu erhalten, beſonders durch 
oͤffentliche Ausfertigung bewilligte. In keinem Fall 
kann die jaͤhrliche Rente dieſer Fideikommiſſe, Majorate 
oder Subſtitutionen 20,000 harte Piaſter uͤberſteigen, 
aber auch nicht weniger als 5,000 betragen. 

Art. 140. Die verſchiedenen Grade und Klaſſen 
des gegenwaͤrtig beſtehenden Adels ſollen mit ihren 
reſpektiven Unterſcheidungen beybehalten bleiben, ohne 
jedoch von den oͤffentlichen Laſten und Verbindlichkeiten 
zu befreyen, und ohne daß es jemals hinfuͤhro erforder: 
lich ſeyn ſoll, zum Adel zu gehoͤren, um zu einer welt— 
lichen oder geiſtlichen Stelle berufen zu werden, oder 
um einen Grad in Unſerer Armee oder bey Unſerer 
Flotte zu erhalten. Geleiſtete Dienſte und Talente ſind 
die einzigen Gründe, um auf Beförderungen Anſpruch 
machen zu koͤnnen. 

Art. 141. Nur ein geborner Spanier oder ein 
naturaliſirter Spanier kann ein Civil- oder geiſtliches 
Amt auf dem ſpaniſchen Gebiethe erhalten. 

Art. 142. Die Dotationen der verſchiedenen Rit— 
terorden muͤſſen von ihrer primitiven Beſtimmung nicht 
entfernt werden, welche in der Belohnung der dem 
Staate geleiſteten Dienſte beſteht. In keinem Fall aber 
ſoll eine und dieſelbe Perſon mehrere Kommanderien 
beſitzen. 

Art. 145. Die gegenwärtige Konſtitutionsurkunde 
ſoll nach und nach durch koͤnigliche Dekrete oder Edikte 
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in Vollziehung gebracht werden, fo daß alle Anordnun— 
gen derſelben vor dem 2. Jan. 1815 vollzogen ſeyn 
muͤſſen. 

Art. 144. Die beſondern Konſtitutionen der Pro: 
vinzen von Navarra, Biscaya, Guipuscoa und Alava 
ſollen der erſten Verſammlung der Cortes vorgelegt wer— 
den, damit ſie in Betreff derſelben beſchließe, was ſie 
fuͤr das Intereſſe der gedachten Provinzen und fuͤr das 
der Nation am ſchicklichſten finden wird. 

Art. 145. Die Preßfreyheit ſoll zwey Jahre, 
nachdem die gegenwärtige Konſtitutionsurkunde auf die 
im vorhergehenden Artikel vorgeſchriebene Weiſe in 
Vollziehung geſetzt ſeyn wird, eingefuͤhrt werden. Die 
Cortes werden ein Geſetz in Betreff der Organiſation 
der Preßfreyheit erlaſſen. 

Art. 146. Bey der erſten Sibung der Cortes, 
welche auf das Jahr 1810 folgen wird, kann man, dem 
Befehl des Königs gemäß, alle Zuſaͤtze, Modifikatio— 
nen oder Verbeſſerungen, die man bey der gegenwaͤr— 
tigen Konſtitutionsurkunde für noͤthig erachten dürfte, 
der Pruͤfung und Berathſchlagung unterwerfen. Dieſe 
gegenwärtige Konſtitutionsſtatute fol, in einer durch 
Unſern Miniſter Staatsſekretaͤr beglaubigten Aus ferti— 
gung, an den Rath von Kaſtilien, auch an die andern 
Rathsſtellen und Gerichtstribunale, uͤbergeben, und in 
gewoͤhnlichen Formen proklamirt und kundgemacht wer— 
den. Gegeben zu Bayonne, den 6. Jul. 1808. 

Unterzeichnet: Joſeph. 
Im Namen des Königs der Miniſter Staatsſekretaͤr. 
Unterzeichnet: Mariano Ludwig 
von Urquijo. 

„Wir, die Mitglieder, welche die ſpaniſche Junta 

ausmachen, die in dieſe Stadt durch Se. kaiſerl. Fönigl- 
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Majeftät, Napoleon J., Kaiſer der Franzoſen und 
Koͤnig von Italien, zuſammenberufen worden, und zur 
zwoͤlften Sitzung gedachter Junta in dem ſogenannten 
alten biſchoͤfflichen Palaſt beyfammen find; — wir vers 
nahmen die vbenerwaͤhnte, uns vorgeleſene, Konſtitu— 
tion, die uns in dieſer Sitzung durch unſern erhabenen 
Monarchen, Joſeph Napoleon, uͤberreicht wurde. 
Und da wir von ihrem Inhalt innig durchdrungen ſind, 
ſo ertheilen wir derſelben, alle, und jeder insbeſondere, 
unſern Beyfall und unſere Genehmigung. Wir nehmen 
ſie als Mitglieder der Junta an, jeder der Eigenſchaft 
gemaͤß, die er mit ſich brachte, und nach der Ausdeh— 
nung ſeiner Vollmachten. Wir machen uns verbindlich, 
dieſelbe zu beobachten, und mit allen unſern Mitteln 
mitzuwirken, daß ſie beobachtet und vollzogen werde, 
indem wir uͤberzeugt ſind, daß unter der Regierungs— 
form, welche ſie anordnet, und unter der Regierungs— 
gewalt eines ſo gerechten Fuͤrſten, als derjenige iſt, 
den wir zu beſitzen das Gluͤck haben, Spanien und alle 
ſeine Beſitzungen ſo gluͤcklich ſeyn werden, als wir es 
wuͤnſchen. Zur Beglaubigung deſſen haben wir die 
gegenwaͤrtige Urkunde unterzeichnet, weil dies ſo unſere 
Meinung und unſer Wille iſt.“ 

Hier folgen die Namen der in gedachter Sitzung der 

Junta anweſenden 91 Deputirten. 


In dieſen zwey letzten Titeln ſind Geſetze enthalten, 
welche hauptſaͤchlich auf die Adminiſtration Bezug haben. 
Das Finanzſyſtem iſt auf eine groͤßere Gleichheit der 
bürgerlichen Beytraͤge gegründet, und dabey doch mit 
ſo vieler Schonung der alten Privilegien verfahren, 
daß man deutlich ſieht, man hat es mit einer ſtolzen 
Nation zu thun. Der 124. Artikel bezieht ſich haupt— 
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fachlich auf die Verhaͤltniſſe Spaniens gegen Frankreich. 
Die folgenden ſollen die Sicherheit und Freyheit der 
Buͤrger ſchuͤtzen. Indeſſen haben alle dieſe Vortheile 
und Privilegien, welche die Konſtitution den Spaniern 
verſpricht, dieſes ſtolze Volk doch nicht dahin bringen 
koͤnnen, die neue Ordnung der Dinge gutwillig anzu— 
nehmen. Nach den Berichten, welche der Moniteur 
von den Folgen der Regtierungsveraͤnderung giebt, iſt 
beynahe in allen großen Städten ein Aufruhr entſtanden, 
und gleich die erſten Auftritte dieſer Widerſpenſtigkeit 
waren mit ſo vielen Grauſamkeiten verbunden, daß die 
erſten Ausbruͤche der franzoͤſiſchen Revolution noch ge 
linde dagegen ſcheinen. Die oͤffentlichen Beamten wur— 
den theils hingerichtet, theils gefangen geſetzt; die 
Haͤuſer der angeſehenſten Buͤrger gepluͤndert, die ruhi— 
gen Franzoſen ermordet, und die kriegfuͤhrenden mit 
Armeen umgeben. Der General Duͤpont mußte ſich 
mit feinem Korps gefangen geben, die ubrigen franzoͤ— 
ſiſchen Heerhaufen zuruͤckziehen. Der Aufruhr, von 
Englaͤndern mit Geld und Truppen unterſtuͤtzt, drang 
auch in Portugal, und, nach den neueſten Nachrichten, 
hat auch die franzoͤſiſche Armee unter Junot, und die 
ruſſiſche Flotte unter Suia vin, kapituliren muͤſſen. 
Die franzoͤſiſchen Armeen haben ſich indeſſen hinter den 
Ebro zuruͤckgezogen, und werden erſt dann offenſiv 
agiren, wenn alle Verſtaͤrkungen an-, und Napoleon 
von feiner Reiſe nach Erfurt, zuruͤckgekommen ſeyn 
wird. 
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Li. 


In wie weit koͤnnen die oͤffentlichen 
Schulen auf die deutſche National- 
bildung wirken? 


In dem Aufſatze über die Kaiſerlich-franzoͤſiſche Univer— 
ſitaͤt habe ich dargethan, daß zu einer vollſtaͤndigen 
und konſequenten Nationalbildung das Haus, oder 
die Familie, die Schule und die Welt zugleich auf 
die Jugend wirken muͤſſen, und keines dem andern in 
ſeinen Grundſaͤtzen und Manieren widerſprechen duͤrfe. 
Ich habe zu gleicher Zeit gezeigt, daß darum unſere 
Erziehung ſo wenig heilſamen Fortgang gewinnen koͤnne, 
weil dieſe drey Dinge zu unſern Zeiten in beſtaͤndigem 
Widerſpruche ſtunden, und folglich aus unſern jungen 
Leuten wahre Zwittergeſtalten von Vernunft und Un— 
vernunft, von Tugend und Laſter, von Viel- und Nichts— 
wiſſerey bilden mußten. Die Hauptmittel, wodurch das 
Haus oder die Familie auf die Erziehung wirken kann, 
iſt Haͤuslichkeit, herzliche Familienliebe, haͤusliche Ord— 
nung, gutes Beyſpiel, Pflege und Gehorſam; die Welt 
hat noch einen viel weitern Kreis ihrer Wirkſamkeit, 
z. B. oͤffentliche Religion und Kultus, Beyſpiel, Ver— 
faſſung, Geſetze, Sitten, Gebraͤuche, Manieren ꝛc. 
Der Schule bleibt alſo nichts uͤbrig, als die Lehre durch 
Worte und Kenntniſſe. Wir wollen dieſes naͤher unter— 
ſuchen. 
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Wenn wir betrachten, was für Eindruͤcke ſowohl 
das Haus als die Welt auf die deutſche Jugend machen, 
ſo werden wir finden, daß ſie gerade das Gegentheil 
von einer guten Nationalerziehung hervorbringen muͤſ— 
ſen. Der urſpruͤnglich deutſche Charakter beſtand nach 
Cäſar und Tacitus aus Neligiöfität, Frey: 
heitsliebe, Tapferkeit, Haͤuslichkeit, Keuſch— 
heit, Treue und Redlichkeit; und dieſen hat die 
Nation bis zu den Zeiten der Reformation, oder viel— 
mehr des weſtphaͤliſchen Friedens, behauptet. Nach 
dieſer Zeit aber fing ſowohl das deutſche Haus als die 
deutſche Welt an, eine andere Geſtalt zu erhalten. 
Statt der alten haͤuslichen Tugenden herrſcht nun in 
den gebildetſten Familien Ausgelaſſenheit, Verſchwen— 
dung oder eine filſige Knickerey; und wenn man noch 
die alten Sitten finden will, muß man in abgelegene 
Dörfer oder Hütten gehen. Die deutſche Welt iſt noch 
widerſinniger. Da giebt es hunderterley Religionen und 
Philoſophieen, die widerſprechenſten Einfluͤſſe fremder 
Intereſſen, und kein deutſches mehr. Engliſche, fran— 
zoͤſiſche, italieniſche, ungariſche und aſiatiſche Sitten 
und Gebraͤuche; und dies alles in dem bunteſten Ge— 
miſche. Wie alſo kann die Schule allein allen dieſen hete— 
rogenen Eindruͤcken entgegen wirken? Um dies genauer 
zu eroͤrtern, wollen wir die oͤffentlichen Schulen in drey 
Klaſſen vertheilen, naͤmlich in die untern Schulen 
fuͤr die Bildung der Kindheit, in die Mittelſchulen 
für die Bildung der Juͤnglinge, und in die hohen Schu— 
len für die Bildung der Männer und Buͤrger. Wir 
koͤnnten auch, nach Art der Griechen, die erſtern die 
grammatiſchen, die zweyten die gym naſtiſch— 
muſikaliſchen, und die dritten die politiſchen 
Schulen nennen. 


I. 


Von den grammatiſchen Schulen oder den, 
Unterſchulen. 


Die erſte und wichtigſte Erziehung iſt dem 
Hauſe oder den Eltern anvertraut; wenn alſo dieſe 
nichts taugt, ſo iſt ſchon alle Bildung in ihrem Keime 
verdorben. Erſt gegen das ſiebente Jahr tritt das Kind 
in die Unterſchulen, und bleibt darin bis gegen das 
zwoͤlfte. Was ſollen alſo, was koͤnnen dieſe thun? 
Da die Kinder bis zum ſiebenten Jahre ſchon die noͤthig— 
ſten Fertigkeiten des Koͤrpers, die Mutterſprache, wenig— 
ſtens empyriſch, und die haͤuslich-religioͤſe Moral 
erlernt haben muͤſſen, ſo bleibt den grammatikaliſchen 
Schulen nichts mehr uͤbrig, als dieſe Kenntniſſe und 
Fertigkeiten zu berichtigen und zu vervollkommnen. 

Die ganze Beſchaͤftigung derſelben beſchraͤnkte ſich 
alſo auf die gemeine Gymnaſtik, wodurch die ſchon 
erlernten koͤrperlichen Fertigkeiten der Kinder mehr zu 
haͤuslichen und buͤrgerlichen Zwecken und Geſchaͤften 
hingerichtet wuͤrden, auf die allgemeine Gram— 
matik, wodurch ſie hauptſaͤchlich ihre Mutterſprache 
rein ſprechen, leſen und ſchreiben lernten, womit denn 
nun auch die Zahlenkenntniß, oder das Rechnen, und 
Sachkenntniß verbunden wuͤrden; endlich auf die 
religioͤſe Moral, welche ihnen durch die Religions— 
lehre als Inbegriff aller Pflichten gegen Gott, ſeinen 
Nebenmenſchen oder den Staat, und ſich ſelbſt, durch 
Beyſpiele aus der Geſchichte, und beſonders der leben— 
digen Welt und Authoritaͤt, das iſt, Strenge und Liebe, 
eingefloͤßt werden muͤßte. 

Was den erſten Unterrichtsgegenſtand der Unter— 
ſchulen, naͤmlich die Gymnaſtik, betrifft, ſo iſt darin 

Wogteé Stgater. XII. Bd. 3. St. 15 
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in Deutſchland zu viel und zu wenig gethan, zu viel, 
weil man eine Menge alte Uebungen und Spiele nicht 
nur beybehalten, ſondern ſelbe noch vervielfaͤltigt und 
erſchwert hat; zu wenig, indem man durch die vielen 
Lern- und Leſeſtunden den Kindern faſt alle Zeit zu koͤr— 
perlichen Uebungen hinwegnimmt. Auch iſt ſelten dabey 
eine Aufſicht, wodurch dann eine Menge Inkonvenien— 
zen entſtehen. 

Auch zur Erleichterung der Grammatik iſt ſeit den 
Salzmanniſchen und Peſtalozziſchen Inſtituten 
ſo ungeheuer viel geſchrieben und gemahlt worden, daß 
man daruͤber die reine Einfalt dieſer Kunſt beynahe 
verloren hat. Dabey koͤmmt es aber nicht fo viel dar: 


auf an, ob das Kind ſo oder ſo leſen, ſchreiben und 


rechnen lernt, als vielmehr, daß es eine richtige Anſicht 
der Dinge und einen praftifch + gebildeten Verſtand 
erhält. 

Was nun den dritten und Hauptgegenſtand der 
kindlichen Erziehung, die Moral und Sittlichkeit, be— 
trifft, ſo muß man geſtehen, daß daruͤber die Paͤdago⸗ 
gen ſelbſt noch nicht einig ſind. Bald ſoll das Kind 
poſitive, bald nur natuͤrliche Religionsbegriffe erhalten, 
bald will man ihm die Moral einzwingen, bald es davon 
durch philoſophiſche Gründe, wie einen alten Denker, 
uͤberzeugen; bald wird es mit barbariſcher Strenge und 
Schlägen zu feinen Pflichten angehalten, bald blos 
durch Spiele und Zuckerſachen dahin gefuͤhrt. Die 
Moral muß bey Kindern von dieſem Alter als ein hei— 
liges, ehrwuͤrdiges konſequentes, und ihnen nothwendig 
und nuͤtzlich erſcheinendes Gebot daſtehen, wogegen 
keine Gründe und Ausflüchte gelten. Deswegen iſt die 
Religion jederzeit als das wirkſamſte Befoͤrderungsmittel 
davon angefehen worden. Da ſteht ein hoͤchſtes, guͤtiges, 


u —::.: nn — — 


215 


gerechtes, ſtrenges und allwiſſendes Weſen dem Kinde 
ſtets vor Augen, welches mehr als der katerogiſche Im— 
perativ ſpricht: Du ſollſt das thun und das 
laſſen. Da nun die Religionslehre groͤßtentheils mit 
Geſchichte verbunden iſt, ſo findet in ihr auch der Lehrer 
Beyſpiele genug, wodurch er ſeine Zoͤglinge ermuntern 
oder warnen kann. Dieſe Religionsgeſchichte muß als; 
dann, in Hinſicht der buͤrgerlichen Pflichten und 
Begriffe, durch die vaterlaͤndiſche Geſchichte unter— 
ſtuͤtzt werden; und dazu dienen, hauptſaͤchlich die Chro— 
niken und Altersbümer der Geburtsorte, weil das kind— 
liche Auge und Herz durch nichts leichter gefeſſelt wird, 
als durch Gegenſtaͤnde, wovon es die Erinnerungen noch 
taͤglich an Plaͤtzen, Gaſſen und Haͤuſern um ſich her 
ſieht. Man wird finden, daß keine Geſchichte auf 
Kinder mehr Einfluß hat, als die bibliſche und vater— 
laͤndiſche; jede deutſche Unterſchule ſollte daher ein 
eigenes Schulbuch fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde haben. 

In der bibliſchen Geſchichte giebt es ſonach auch 
gleich im Anfange Gelegenheit, ſowohl das Gedaͤchtniß 
der Kinder mit nuͤtzlichen Kenntniſſen zu bereichern, 
als ſein Herz durch haͤusliche Beyſpiele zu bilden. So 
koͤnnte ihm z. B. bey der Schoͤpfungsgeſchichte die 
Groͤße und Wunderkraft Gottes nicht herrlicher vor— 
geſtellt werden, als wenn man damit die Anfangs— 
gruͤnde der Aſtronomie, Geographie und Naturgeſchichte, 
und zwar recht bildlich, verbaͤnde. Eben ſo giebt die 
darauf folgende Patriarchengeſchichte dem Lehrer einen 
reichen Stoff zu haͤuslichen Tugenden und Warnungen. 

Endlich muß lebendiges Beyſpiel und Anthoritaͤt 
durch Strenge und Guͤte wirkend das Ganze unter 
fügen. Das Kind ſoll nicht viel mit Gruͤbeleyen und 
Vernunftgruͤnden geplagt werden. Bey Ausuͤbung der 
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Pflichten muß der Vater und Lehrer wie Gott ſprechen: 
Du ſollſt das thun und das laſſen. Das ſuͤß— 
liche, halbphiloſophiſche und ſchwankende Morallehren 
unſerer Zeiten hat allen Charakter verdorben. 
Ueberhaupt iſt das Kindesalter die Epoche, wo 
alle Fertigkeiten des Menſchen mehr durch Authoritaͤt 
und Gewohnheit, als durch Raiſonnement gebildet 
werden muͤſſen. In dieſem Zeitalter wird der Grund 
zu ſeinem kuͤnftigen Charakter gelegt. Da muß alles 
feſt, beſtimmt, konſequent und tief angelegt werden, 
ſonſt giebt es ein Schwanken durch das ganze Leben 
hin. Sein Körper muß durch Uebungen ſtark und 
geſund gehalten werden; dern ohne einen gefunden 
ſtarken Koͤrper giebt es keinen geſunden ſtarken Geiſt. 
Sein Verſtand, wie ſeine Sprache, muß gleich prak— 
tiſch gebildet ſeyn; damit es ſich mit und in die Welt 
finden koͤnne, und die Moral, und ſowohl buͤrgerliche 
als haͤusliche Tugenden, mehr angewoͤhnt als angelehrt 
werden. Dieſes kann aber nur allein dadurch ge— 
ſchehen, wenn das Kind ſowohl in ſeinem Hauſe als 
der Schule und Welt die naͤmliche Moral, die naͤm— 
liche Sprache, die naͤmlichen Sitten, die naͤmlichen 
Gebräuche, die naͤmlichen Lehren ſieht, hört, begreift 
und empfindet. Durch dieſes Zuſammenwirken aller 
Lehren und Gegenſtaͤnde auf Eins wurden die alten 
Roͤmer, obwohl ſie wenig oder auch gar keine Schulen 
hatten, doch beſſere Bürger und brauchbarere Staats— 
leute, als alle unſere, durch hundert Inſtitute durch— 
gelaufene, Künglinge. Bey dem Kinde muß der Ger 
danke ſtets vorwirken: das mußt du thun; fo wird 
ihm dieſes Thun endlich zur Gewohnheit, und das um 
ſo mehr, weil an dieſes Muß auch ſo viele Kinder— 
freuden gebunden werden koͤnnen. Z. B. religiöfe Feſte 
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und Spiele, vaterlaͤndiſche Gebraͤuche und Ceremonien, 
Geſchenke, Preiſe, Belohnungen ꝛc. und die ganze Wun— 
derwelt der kindlichen Phantaſie. 


II. 
Von den Mittelſchulen oder den Gym naſien. 


Aus dem Knaben- und Maͤdchenalter tritt der 
Menſch in eine neue Welt. Die Natur, welche ihm 
waͤhrend ſeiner Kindheit eine liebe, naͤhrende Mutter 
war, erſcheint ihm nun als eine liebliche Braut in aller 
Zierde und Herrlichkeit. Die koͤrperliche Staͤrke und 
Schoͤnheit bekoͤmmt jetzt ihre Vollendung; der Verſtand 
faͤngt an zu unterſuchen und nachzudenken; das Herz 
oͤffnet ſich neuen begluͤckenden Gefuͤhlen; die ganze 
Menſchheit bricht auf wie eine friſche Blume. 

Dieſem Zeitalter hat die Natur, wie den vorher— 
gehenden, zweyerley Beſtimmung angewieſen: einmal 
ſoll der Menſch ſeine ſchoͤnſte Lebenszeit (ſeine Jugend) 
genießen, und dann ſoll er ſich darin zur Mannheit 
und Weiblichkeit uͤben. Auf beydes muß die bildende 
Vernunft merken. Koͤrper, Herz und Verſtand ſollen 
am Ende dieſer Erziehungsſtufe reif und tuͤchtig zur 
Mannheit ſeyn. Die Gymnaſtik, und vorzuͤglich die 
Muſik, nach griechiſchem Sinne, muͤſſen alſo in ihrer 
ganzen Vollkommenheit angewendet werden. 

Schon in dem Kindesalter wird der Koͤrper durch ver 
ſchiedene Uebungen und Verrichtungen zur Geſundheit, 
Staͤrke, Behendigkeit und Zierlichkeit gewoͤhnt. Jetzt muß 
er darin vollendet werden. Die Jugend iſt das Ziel leib— 
licher Uebungen. Am Er de derſelben iſt der Körper aus— 
gewachſen; er muß zu allen Verrichtungen und Arbeiten 
des menſchlichen und buͤrgerlichen Lebens geſchickt; er 
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ſoll zum Fruchtbringen reif ſeyn: alles dieſes erfordert 
Uebung, Maͤßigkeit und Staͤrke. Eine anhaltende hef— 
tige Bewegung und Anſtrengung wird nothwendig. 
Dazu dient das weite Gehen und Laufen, das Werfen, 
Heben und Schieben, das Ringen und Buͤcken, das 
Jagen und Reiten, und endlich das Gebaͤhrden und 
Tanzen. g 

Dieſe gymnaſtiſchen Uebungen ſind allgemeine, und 
betreffen die natuͤrlichſten Verrichtungen des Koͤrpers. 
Es koͤmmt aber nun die Zeit, wo der Menſch Hausvater 
und Staatsbuͤrger wird; er muß ſich und ſeine Familie 
ernaͤhren und vertheidigen koͤnnen. Die Gymnaſtik 
nimmt daher auch in dieſem Zeitalter eine beſonders 
ernſthafte Geſtalt an; ſie wird induſtrioͤs und kriegeriſch. 
An die Stelle der frohen Spiele treten jetzt die haͤrtern 
Kunſtuͤbungen und Handwerksgriffe, womit ſich der 
Menſch ernährt, und die rauhern Kriegsuͤbungen, wo: 
durch er ſich und ſein Vaterland vertheidigen lernt. 

Ich habe wohl nicht noͤthig, hier alle die beſondern 
Kunſtgriffe der verſchiedenen Handwerke, und alle Be— 
wegungen und Ausfaͤlle der Taktik und Fechtkunſt anzu— 
geben; ſo bald der junge Menſch zu irgend einem Ge— 
werbe beſtimmt, oder ſich und ſein Vaterland zu ver— 
theidigen gezwungen wird, ergiebt ſich die Erlernung 
von ſelbſt; jedoch waͤre es zu einer vollſtaͤndigen Natio— 
nalbildung nicht undienlich, wenn die Juͤnglinge auch in 
Waffen geuͤbt würden. Dieſe Hebung würde fie an eine 
gewiſſe Ordnung und kriegeriſche Tapferkeit gewöhnen, 
welche ihnen im Falle der Noth große Dienſte leiſten 
koͤnnte. 

Die Krone der Gymnaſtik iſt die Tanz- und Ge— 
baͤhrdekunſt. Sie ſoll der Stärke auch Reiz, und der 
Behendigkeit Zierde geben. 
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So wird der jugendliche Körper vollendet. Viel 
verwickelter aber iſt die Bildung des Geiſtes, des Her— 
zens und Verſtandes, in dieſem Zeitalter. Es entwickeln 
ſich darin eine Menge neuer Gedanken, neuer Triebe 
und Gefuͤhle. Es iſt die Zeit, wo der moraliſche 
Charakter des Menſchen ausgebildet wird. Freylich 
kann bey einem oder dem andern Menſchen gute Natur— 
anlage oder Vernunft nach der Zeit die verſaͤumte Moras - 
lität erſetzen; da aber bey den meiſten Menſchen mehr 
die Leidenſchaften und Gewohnheiten, als Natur und 
Vernunft wirken, ſo iſt es noͤthig, in dieſem noch 
weichen Alter, wo Körper und Geiſt für das ganze 
übrige Leben Richtung und Haltung bekommen, die 
Humanitaͤt, beſonders aber die Moralitaͤt, durch Gefuͤhl 
und Gewohnheit, ja ſogar durch Meinung und Leiden— 
ſchaft, anzubilden. 8 

Es iſt unverzeihlich, daß man, nach dem Tone 
unſers Jahrhunderts, den Juͤnglingen und Jungfrauen 
die beſte Zeit ihres Lebens verbittert und vertaͤndelt, 
und ihre ſchoͤnſten Gefuͤhle gleichſam im Keime erſtickt. 
Wie unterſteht man ſich, der Natur entgegen zu arbei— 
ten, und aus unſern frohen und fuͤhlenden Jungen und 
Fraͤulein gleich reife und denkende Maͤnner oder Weiber 
zu machen? Laßt ſie doch erſt ihre Jugend ausfuͤllen, 
ſo werden ſie auch recht mannbar werden. Ein ganzer 
Juͤngling wird auch ein ganzer Mann. 

Dieſe ſchiefe Erziehung hat aber noch nachtheiligere 
Folgen. Aus unſern Juͤnglingen und Jungfern wird 
meiſtentheils eins von beyden. Diejenigen, welche 
noch Gefuͤhl und Leidenſchaft uͤbrig behalten, werden 
raſche Revolutionaͤre, tolle und uͤberzwerche Freygeiſter, 
menſchenfeindliche Deſpoten, oder junge Koketten und 
Schwaͤrmerinnen. Jene, welchen wenig und gar kein 
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Gefühl im Herzen zurückbleibt, werden ſelbſtſuͤchtige 
Egoiſten, unnuͤtze Grübler und Sophiſten, ſchlechte 
Buͤrger, denen nichts heilig und alles feil iſt. Die 
traurige Erfahrung der Zeiten iſt Beweis davon. Laſſe 
man doch immer der Jugend einen gewiſſen Hang zur 
Schwaͤrmerey, ſie wird in reifern Jahren ſchon abge— 
kuͤhlt werden; aber der gute Grund von fruͤhe einge— 
floͤßter Tugend und Rechtſchaffeuheit wird eben dadurch 
um ſo feſter bleiben. Die Jugendjahre ſind demnach 
das wahre Zeitalter der Muſik nach griechiſchem Sinne. 
Es ſind die Jahre des Gefuͤhls, der Freude, der Liebe, 
des Heldenmuthes, des Geſangs, der Dichtkunſt und 
aller ſchoͤnen und bildenden Kuͤnſte. Alles diefes wohl 
angewendet und geleitet, wird den herrlichſten Mann, 
das geliebteſte Weib bilden. 

Liebe, Tapferkeit, Edelmuth und Religion ſind in 
dieſem Lebensalter die Hauptgefuͤhle des Herzens und 
der Humanitaͤt. Vor allem ſoll alſo jetzt Religion 
wirken Ich meine hier keine kalte, metaphyſiſche oder 
ſcholaſtiſche Religion, welche den Kopf belaͤſtigt und 
das Herz, dieſen Tempel der Gottheit, leer laͤßt. Ich 
meine auch keine verfolgende oder kaſteyende Schatten— 
religion heuchleriſcher Phariſaͤer; ſoͤndern jene warme, 
lebendige, herzerfuͤllende Religion, welche die Natur 
im Gange der Geſtirne, im Laufe der Jahrszeiten und 
in der Herrlichkeit der ganzen Schoͤpfung predigt; jene 
Religion, ſo ein auf dem Felde oder in einer heiligen 
Halle verſammeltes Brudervolk mit frohem Geſange 
und ſchoͤnen Feſten bekennt; jene liebevolle Religion, 
welche Jeſus von Nazareth durch Liebe und einfache 
Beyſpiele und Parabeln lehrte. 

Die Jugend iſt nicht das Denk-, ſondern das 
Gefühlalter. Die Jugendreligion iſt mithin nicht ſowohl 


219 


eine Sache des Verfiandes, als des Herzens. Sie iſt 
alſo mehr ſymboliſch als fpefulativ *. Die Griechen, 
jenes Juͤnglingsvolk der Weltgeſchichte, wie Herder 
ſie nennt, haben die ganze Schoͤpfung und alle Kraͤfte 
der Natur vergoͤttert, und ihre ganze Heldenſchaar aus 
Goͤttern entſpringen laſſen, um in den Herzen ihrer 
Juͤnglinge, und, ſo zu ſagen, in jeder anſehnlichen 
Familie einen Altar zu errichten, wodurch ſie an den 
Olymp gebunden wurden. Die menſchliche Natur hat 
auch nie dieſe jugendliche Schwungkraft verloren. Eine 
Religion mag in ihrem Urſprunge noch ſo abſtrakt, und 
von Sinnlichkeit entkleidet, dargeſtellt werden; in kurzer 
Zeit wird das menſchliche Herz dieſelbe in alle ſeine 
Lieblingsgefuͤhle eingehuͤllt haben, fo daß, je unſinn— 
licher ſie von Anfang war, deſto mehr ſie in dem Laufe 
der Zeiten verfinnlicht wird. Unter allen Religtonen, 
welche wir durch die Weltgeſchichte kennen, iſt gewiß 
keine in ihrem Urſprunge erhabener, reiner und goͤtt— 
licher geweſen, als die ehriſtliche. Das Reich Chriſti iſt 
gar nicht von dieſer Welt; aber wie ſinnlich und weltlich 
iſt ſie ſchon in den erſten Jahrhunderten geworden! 


1 Jedes Syſtem der Theologie, ſagt Bouterweck, fällt 
ſchon dadurch, daß es Syſtem iſt, anthropomorphiſtiſch 
aus; denn das unendliche Weſen paßt in kein Syſtem. 
Ueberdies möchte auch wohl rathſamer ſeyn, nur eine 
geoffenbarte Religionslehre Theologie zu nennen, und 
ſyſtematiſch, d. i. anthropomorphiſtiſch auszuführen; denn 
im Begriffe einer Offenbarung liegt ſchon eine Verſinn— 
lichung der Religionsideen durch den Willen des höchſten 
Geiſtes ſelbſt, den der reine Gedanke des Menſchen 
erreichen, aber nicht in ein Objekt des Wiſſens verwan— 
deln kann. Alle Philoſophen ſagen: Wir könnten Gott 
nicht begreifen, und viele wollen doch eine nur überſinn— 
liche Religionslehre und Offenbarung. Welch ein Wider— 
ſpruch! 
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Das ganze Nantheon des Heidenthums mit allen feinen 
Allegorien, Feſten und Gebraͤuchen, ſchien ſich uͤber die 
reine Lehre des Evangeliums zu erheben, als ein neues 
Jugendvolk, die Deutſchen, nach Zertruͤmmerung der 
alten Welt, eine neue gründeten. Und vielleicht war 
es eben im Plane der Vorſehung, das feine Wort 
des Evangeliums fuͤr ſinnliche Menſchen Fleiſch werden 
zu laſſen. Ich bin gewiß kein Freund des Aberglau— 
bens, und der geiſtlichen Mißbraͤuche: wer aber eine 
metaphyſiſche abſtrakte Wortreligion zur Bildung der 
Jugend tauglich glaubt, kennt wahrlich die Abſichten 
Gottes und der Natur nicht. Der Juͤngling will 
keinen idealiſchen, ſondern einen lebendigen Gott; 
keine ſtoßende und uhrmaͤßige, ſondern eine wunder— 
bare, ſchoͤne Weltſchoͤpfung; keine kalte Vernunft, 
fondern rührende Herzensgebote; keinen alltaͤglichen 
Natur-, ſondern einen feſtlichen Gottesdienſt; keine 
heiligen Saͤtze, ſondern heilige Beyſpiele haben. Daran 
haͤlt er ſich feſt, darnach denkt er, darnach handelt er. 
Ich kann hier den Geiſt der verſchiedenen Religio— 
nen und ihrer verſchiedenen Gebraͤuche nicht umſtaͤnd— 
lich darſtellen; hier ſoll ſie nur als ein Gegenſtand 
des Herzens und der Jugenderziehung behandelt wer— 
den. Sie wird alſo auch nur im heiligen Schleyer der 
Mythe und Symbolik erſcheinen. 

Dem griechiſchen Juͤnglinge wurde die ganze 
Schoͤpfung und Natur als Goͤttergeſchlecht und Goͤt— 
tergeburt vorgeſtellt. Eine jede Kraft derſelben erſchien 
ihm als ein Gott oder eine Goͤttinn, und wie ſie auf 
einander wirken oder ſich auszeichnen, vermaͤhlten ſie 
ſich, und wirkten ſie. Der ewige Kronos, der don— 
nernde maͤchtige Zeus, der harmoniſche Apoll, der 
kriegeriſche Ares, die vernünftige Athenaͤ und liebreiche 
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Aphrodyte mit allen den Grazien, Halbgoͤttern und 
Heroen ꝛc. unter Geſang und zierlichen Feſten vorge— 
ſtellt, war dem Herzen des griechiſchen Juͤnglings 
eine wirkſamere und zu den damaligen Abſichten taug— 
lichere Religion, als alles das unſichere, widerſprochene 
und gewagte Geſchwaͤtz der kuͤnftigen Philoſophen 2. 
Die Halbgoͤtter und Heroen des Alterthums haben 
ſelbſt einen unglaͤubigen Alcibiades und Alexan— 
der mehr gereizt, als die unverſtaͤndlichen Ideen und 
Entelechien des Plato und Ariſtoteles. Mag nun 
auch die heydniſche Mythologie, ihres allegoriſchen 
Schleyers entkleidet, ein nicht ganz richtiges Syſtem 
der Naturphiloſophie geweſen ſeyn; ſo hatte ſie doch, 
wie der einſichtsvolle Polybius ſo richtig bemerkt, 
gewiß einen heilſameren Einfluß auf die Sitten der 
Voͤlker, als alle das kalte Geſchwaͤtz der griechiſchen 
Sophiſten. Der Zweck der alten Religionsſtifter war 
nicht, Naturforſcher, ſondern Helden und gute Buͤrger 
zu bilden. Ihre Mythe ſollte daher nicht auf den 
Verſtand, ſondern auf das Herz wirken. 

Wir wollen nun die alte Mythologie als ein Mach— 
werk der menſchlichen Phantaſie dahin geſtellt ſeyn 
laſſen, obwohl ihre nuͤtzliche Wirkung auf die Bildung 
der alten Staaten und Buͤrger nicht zu laͤugnen iſt, 
und ſehen, was eine ganz ſittliche Religion, welche ſo 
ſehr das Gepraͤge der Goͤttlichkeit und Einfalt an ſich 


2 Man kann nicht deutlicher die Inkonſequenz unſers Jahr— 
hunderts ſehen, als daran, daß man Schillers Götter 
Griechenlands und Raphaels heilige Bilder auf der 
einen, und Voltaire's Pucelle und Blumauers 
Aeneide auf der andern Seite, und zugleich, ja ſogar von 
den nämlichen Schriftſtellern, anrühmen hört. 
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trägt, unter finnlichen Menſchen für eine Geſtalt habe 
annehmen muͤſſen, um auf ſie zu wirken. Wir werden 
jetzt die chriftliche Religion nicht, wie die Philoſophen 
und Reformatoren, in ihrem reinen uͤberirdiſchen Ur— 
ſprunge, auch nicht, wie die Skolaſtiker und Moͤnche, 
in dem finſtern Gewande des mittlern Zeitalters betrach— 
ten; ſondern in jenem ſchoͤnen prächtigen Brautſchmucke? 
erſcheinen laſſen, wie ſie bey der Wiederherſtellung des 
feinen Geſchmackes begluͤcktern Seelen erſchienen iſt. 
Meine Jugenderziehung iſt gerade in eine Zeit gefallen, 
und mit ſolchen Umſtaͤnden begleitet geweſen, daß ich 
dieſe ſchoͤne und begluͤckende Seite der chriftlichen Reli— 
gion ganz konnte kennen und fuͤhlen lernen. Ich habe 
kurz darauf die Bekenntniſſe des ſavoyardiſchen Vikars 
in Rouſſeau's Emil geleſen. Ich kann alſo uͤber 
beyder Wirkung auf mich Rechenſchaft ablegen, und 
muß alſo auch bekennen, daß letztere meinen Geiſt mit 
Zweifeln erfuͤllten, meine Seele ſchwankend machten, 
und mir alle die Beſtimmtheit und Ruhe nicht geben 
konnten, welche ich zubor in dem Innerſten meines 
Herzens fühlte. Die chriſtliche Religion, wie ich fie 
mir zu der Zeit vorſtellte, erſchien mir als eine ſchoͤne 
geſchmuͤckte Braut, welche mich an ihrer zarten Hand 
durch die Muͤh- und Armſeligkeit des irdiſchen Lebens 
zu einem ewigen Himmel fuͤhrte; die Bekenntniſſe im 
Emil betrachtete ich als eine ſchwache, gebrechliche 


5 Ich hoffe, daß man mich hier nicht mißverſtehen werde. 
Hier ſoll die Wahrheit der chriſtlichen Religion weder 
philoſophiſch noch theologiſch erwieſen, ſondern nur 
gezeigt werden, wie ihr Aeußeres und Symboliſches, 
unterſtützt durch den innern Geiſt der Wahrheit, auf die 
Sittlichkeit der Tugend wirke. 
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Krücke *, welche mich zwar in meinem Gange zuweilen 
unterſtuͤtzen, aber nie uͤber die Schluͤnde und Abgruͤnde 
helfen koͤnnte. Da mir das Goͤtterbild noch in aller 
ſeiner Klarheit vorſchwebt, ſo will ich mich bemuͤhen, 
hier die Hauptzuͤge davon zu entwerfen. 

Schon von meiner fruͤheſten Kindheit an, erinnere 
ich mich, daß ich alle die finſtern und laͤcherlichen Ge: 
Bräuche und Begriffe, welche das Mittelalter der chriſt— 
lichen Religion angehängt hatte, mit einem Abſchen 
betrachtete, obwohl ich ſie auf gut annahm und ertra— 
gen konnte. So fromm, und wenn man will, ſo 
aberglaͤubiſch ich war, ſo haben mich doch dieſe Miß— 
geburten eines verirten Gehirns weder mit Ehrfurcht 
erfüllen, noch quälen oder aͤngſtlich machen koͤnnen. Es 
war ein immer freyer Sinn in mir, welcher mir ſagte, 
daß eine ſo liebevolle Religion ohnmoͤglich mit ſo finſtern, 
abgeſchmackten Gebraͤuchen beſtehen koͤnne. Ich muß 
alſo aufrichtig geſtehen, daß dieſelbe, wenn ich die haͤr— 
tern Pflichten der allgemeinen Sittlichkeit und einige 
Kirchengebote ausnahm, mir ſonſt ehender als ein 
begluͤckendes erfreuendes Weſen, als eine quaͤlende 
Tyranninn vorkam. Ja ſelbſt die Erfuͤllung vieler Pflich— 
ten und Gebote war mir ſo leicht und lieblich, wie 
einem Liebenden die Beſchwerlichkeiten, welche er ſeiner 
Geliebten zu Gefallen ausſteht. 

Vor allem ſtellte ich mir Gott als ein hoͤchſtes, 
allmaͤchtiges, gerechtes und liebevolles Weſen vor. Ob 
mein Begriff davon immer metaphyſiſch-richtig, oder 
nicht mit vieler Sinnlichkeit gefaßt war, darum bekuͤm— 
merte ich mich weiter gar nicht. Genug, er erfuͤllte 


4 Nachdem Jakobi, Kant und Fichte ſo ſehr dieſe 
elende Vernunftſtütze zertrümmert haben, woran ſoll 
ſich nun der Jüngling halten? 
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mich mit Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit; und beglei— 
tete mich ohne Furcht in meinen geheimſten Gedanken 
und Verrichtungen. Im Ungluͤcke war er mir Troſt 
und vertrauliche Unterhaltung; im Gluͤcke Staͤrke und 
Lohn meiner guten Geſinnungen. Von dieſem Gotte 
glaubte ich die Welt erſchaffen und regiert, und ſo 
war gleich der Eingang meines Glaubens das herr— 
lichſte, praͤchtigſte Schauſpiel der Natur und Menſch— 
heit. Wenn ein Haydn oder Michael Angelo 
die Schoͤpfung darſtellen, koͤnnen ſie den Eindruck 
nicht machen, den ich fühlte, da ich das erſtemal das 
Es werde Licht, und es ward Licht, 

mir dachte. Auf dieſes Wort der Allmacht des Schoͤ— 
pfers ſah ich Himmel und Erde, Sonnen und Sterne, 
Waſſer und Erde, Pflanzen und Thiere, und endlich 
den Menſchen aus dem finſtern Chaos hervorgehen; 
und das in einem Leben, in einer Herrlichkeit, in 
einem Jubel, wie es mir nach der Hand weder Des— 
cartes noch Buffon erwecken konnten. 

Auf das herrliche Schauſpiel der Schoͤpfung gab 
mir der Glaube das ſchoͤnere des Paradieſes. Wenn 
zu der Zeit das liebliche Bild des wieder aufbluͤhenden 
Fruͤhlings in unſerer ſchoͤnen Rheingegend mein junges 
Herz erbeben machte, und die frohe Natur alle Thiere. 
und Voͤgel mit neuer Freude belebte; dann dachte ich 
mir das Paradies und einen Adam und eine Eva. 
O Unſchuld der harmloſen Jugend! wie ſehr biſt du der 
wahre Baum des Lebens, deſſen Fruͤchte uns naͤhren 
und begluͤcken! Auch ich fuͤhlte dich in deiner ganzen 
Reinheit und Seligkeit. Auch ich habe dich verloren; 
als mir eine unzeitige Gruͤbeley und ſtolze Wißbegierde 
die ſonſt ſo ſchoͤne Welt in einen abgeſchmackten 
Atomenhaufen, und alle die mich umgebenden Menſchen, 
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welche ich zuvor als Brüder an mein Herz drückte, in 
ſelbſtſuͤchtige Egoiſten verwandelte. 

Bey dem Verluſte des Paradieſes ward ich mit 
Angſt und Traurigkeit erfüllt; und der gleich darauf 
folgende Brudermord war mir das Signal zu allen den 
kuͤnftigen Kriegen und Abſcheulichkeiten, welche mir 
heilige und Profangeſchichte darſtellten. Doch ward 
bald mein Herz wieder mit Troſt und Hoffnung aufge— 
richtet, als nach dem ſchrecklichen Todesurtheil eine 
Erloͤſung verſprochen wurde. Obwohl ich nun in der 
Geſchichte des alten Teſtaments, beſonders in der 
Patriarchengeſchichte, manche erhabene Ideen, goͤtt— 
liche Geſetze und wunderbare Auftritte fand, ſo konn— 
ten mich doch die gluͤcklichſten Begebenheiten und Situa— 
tionen des Judenvolks nie uͤber den Verluſt des Para— 
dieſes troͤſten. Hinter dem Vorhange der Politik und 
einer bürgerlichen Verfaſſung vernahm ich nur zuweilen, 
wie aus dem Allerheiligſten, jene Stimme Gottes 
wieder, wodurch das Licht erſchaffen, und dem Adam 
der Baum des Lebens angewieſen wurde. Die meiſten 
Geſetze und Spruͤche, ſo Moſes und die Prieſter dem 
Volke brachten, ſchienen mir immer noch ein Nachhall 
jenes ſchrecklichen Wortes zu ſeyn: Du ſollſt des Todes 
ſterben, und deine Kinder in Schmerzen gebaͤhren. So 
harrte ich voll Sehnſucht und Erwartung, wie die 
Altvaͤter in der Vorhoͤlle, auf den verſprochenen 
Meſſias. 

Und nun erſchien er, und alle meine ſinnlichen 
Erwartungen waren, wie jene des Judenvolks, betro— 
gen. Ich ſahe ihn nicht als einen maͤchtigen Koͤnig, 
der durch ſeine Gewalt die Welt begluͤcken, noch als 
einen Weiſen oder Geſetzgeber, welcher die verdorbenen 
Voͤlker durch Geſetze verbeſſern, noch als einen Gott, 
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welcher durch ein Wort der Allmacht das Paradies wie 
der herſtellen koͤnnte. Er koͤmmt als ein ſchwaches 
Kind, von einem armen, unſchuldigen Weibe geboren, 
in einem Stalle auf die Welt, und kuͤndigt den Ein— 
fältigen, ſtatt einem irdiſchen Paradieſe, ein Reich 
Gottes an, was gar nicht von der Welt iſt, und deſſen 
Geſetze und Verfaſſung gerade alle Sinnlichkeit baͤndi— 
gen ſollen. Sein Leben iſt nicht das freudige Leben 
Adams in einem ſchoͤnen Garten, ſondern ein quaal— 
volles Leben unter Beſchwerlichkeiten und Todesaugſt. 
Nicht ein Baum des Lebens wird aufgepflanzt, ſondern 
ein Kreuz, ein Baum des Todes. N 

Mit einem heiligen Schauer ward ich befallen, als 
ich uͤber dieſe Erloͤſung nachdachte. Sie ging ſo ganz 
gegen meine finnlichen Begriffe und Gefühle, fie war 
ſo ganz das Entgegengeſetzte eines Paradieſes. 

Ich verfolgte nun mit einer innern, aber zuweilen 
unterbrochenen Bangigkeit? das ganze Leben dieſes 
zweyten Adams bis an ſeinen Tod. Von dem Stalle 

4 zu Bethlehem bis auf Golgatha, ſtellte fich mir ein ganz 
neues Bild der menſchlichen Natur dar, und je naͤher 
ich an das Ende kam, je merklicher verloren ſich die 

Begriffe der Sinnlichkeit und eines irdiſchen Paradieſes 
in meiner Seele, und jene der Sittlichkeit und eines 
Reiches Gottes nahmen ihre Stelle ein. Mit dem 
Worte: Mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 
verließ auch mich der Glaube an die Moͤglichkeit einer 
ſo hohen Sittlichkeit im Menſchengeſchlechte. Mit dem 
Worte: Verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 


5 Wo mir nämlich der ſittliche Zweck verſtändlicher wurde,. 
vorzüglich durch Grü gots vortreffliche Predigten, 
welche, nur ein wenig populariſirter, eins der größten 
Sittenbücher werden könnten. 
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thun: erhob fich meine Seele von neuem; und mit dem 
Worte: Es iſt vollbracht: verſank ich in tiefe Anbetung. 
Mit der Sonne verloſch mir die ganze Sinnenwelt. 
Der Vorhang ward zerriſſen, und mein unſterblicher 

Geiſt floh uͤber Graͤber und Erden hinweg, und iſt 
auferſtanden zu einem ewigen Paradieſe und Reiche 
Gottes. 

So kuͤndigte ſich mir der Geiſt der chriſtlichen Reli— 
gion an. Nun wurden mir auch alle Anſtalten und 
Gebräuche heilig und ehrwuͤrdig, welche z zwar ſinnlich, 

doch Bilder und Stuͤtzen der innern Sittlichkeit ſeyn 
ſollten . Wie ſchoͤn und erbaulich erſchienen mir nun 
alle Feſte, Gebete, Verſammlungen, Kleidungen und 
Verzierungen des aͤußern Gottesdienſtes! Ich erinnere 
mich niemals, daß ich dieſelben fuͤr unbedingt nothwen— 
dige Erforderniſſe der Sittlichkeit und Religion gehalten 
haͤtte; aber mit Freude und innigem Wohlgefallen ſahe 
ich ſie oder machte ich ſie mit, wenn ſie durch die Lieder 
eines Ambroſius und Gregorius, oder durch 
die Melodien eines Mozart und Haydn, oder durch 
die Bilder eines Albrecht Dürer und van Dyk, 
oder in den Gebaͤuden eines Michael Angelo und 
Steinbach mit Pracht, Anſtand und Schoͤnheit vor— 


6 Laſſet uns, ſagt Jean Paul, in das Allerheiligſte der 
Religion das Auge des Zöglings überall blicken, wo er 
nur äußere Mauern und Formen erblickt. Jede Reli— 
gionsübung ſey ihm ſo heilig, wie ſeine eigene, und jedes 
äußere Gerüſte dazu. Das proteſtantiſche Kind halte das 
kaͤtholiſche Heiligenbild am Wege für fo ehrwürdig, als 
einen alten Eichenhayn feiner Voreltern; es nehme die 
verſchiedenen Religionen ſo liebend, wie die verſchiedenen 
Sprachen dat worin doch nur ein Menſchengemütch ſich 
ausdrückt. Jedes Genie iſt aber in ſeiner Sprache, jedes 
Herz in in Religion allmächtig. 

Levana. 


Vogt Erantir III. Od. 5. St, 16 


Rr 


228 


geſtellt wurden. Ich habe nach der Hand die erhabenen 
Syſteme und Theologien eines Pythagoras, Ana: 
xagoras, Sokrates, Plato und Leibniz durch— 
ſtudirt, und ſelbſt darüber ernſthaft und gruͤndlich nach: 
gedacht; aber wenn ich aufrichtig und wahrhaft geſtehen 
fol, was eigentlich mein ſittliches Gefühl geweckt und 
ſelbſt für kuͤnftige Fälle befeſtigt habe, fo muß ich immer 
noch mit Dank der chriſtlichen Religion den Vorzug 
vor allen andern Syſtemen geben. Es waͤre demnach 
eine wahre Gottesverlaͤugnung und unverzeihliche 
Schwaͤche gegen den Geiſt unſerer Zeiten, wenn ich in 
einer Schrift, wo ich von Erziehung und Sittlichkeit 
rede, nicht das Mittel nennete und anruͤhmte, dem ich 
doch ſelbſt groͤßtentheils meine Sittlichkeit zu danken 
habe. ' 

Eine Gehülfin und Mitwirkerin der Religion iſt die 
Geſchichte. Wenn jene die Liebe zur Gerechtigkeit und 
Sittlichkeit überhanps einflößt; fo dient dieſe haupt: 
fachlich der Vaterlands: und Ehrliebe. Sie treibt das 
jugendliche Herz zur buͤrgerlichen Tugend und Edelmuth 
an; ſie giebt ihm faßliche Beyſpiele, welche es reizen 
und edelmuͤthig machen; ſie erſcheint ihm als ein leben— 
diges Vorbild, wornach es ſich zu richten habe. Man 
ſollte ſie aber doch behutſam und auf eine gehoͤrige Art 
jungen Leuten vorzuſtellen ſuchen. Die geheimen poli— 
tiſchen Verhandlungen, die Berechnungen der Staats: 
kraͤfte, und die ſchlechten Maximen und Thaten, weiche 
in der Geſchichte fo häufig vorkommen, werden in 
dieſem Zeitalter entweder noch nicht verſtanden, oder 
uͤbel verdauet. Eine Philoſophie der Geſchichte, oder 
ein Skelet derſelben, taugt eben ſo wenig, ſondern 
individuelle edle Thaten und Handlungen, große buͤr— 
gerliche Handlungen, Plutarchiſche Biographien ꝛc.; 
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das find die wahren Bücher und Erzählungen für fuͤh— 
lende Juͤnglinge. Dieſe fachen den Eifer derſelben an, 
geben ihnen großen Geiſt, und ſtaͤhlen ihr Herz zu 
ähnlichen Thaten und Geſinnungen 7. Vor allem aber 
muß hier dem Juͤnglinge die Vaterlandsgeſchichte, oder 
vielmehr die Geschichte des Orts, wo er geboren und 
erzogen wurde, gehoͤrig vorgetragen werden. Ich bin 
nun ſchon alt und lange von der Stadt und den Orten 
entfernt, wo ich das Licht der Welt erblickte; aber 
immer noch ſchlaͤgt mein Herz, wie bey einer verlornen 
und wiedergefundenen Geliebten, wenn ich deren Ge— 
ſchichte leſe, oder an die Orte zuruͤckkomme, wo ich die 
ſchoͤnſten Tage meines Lebens verlebt habe. Das naͤm— 
liche, was die Geſchichte wirken ſoll, werden um ſo 
mehr Helden- und Geſchichtsgedichte ausrichten. Sie 
ſind zugleich die maͤchtigſten Triebfedern der Tapferkeit. 
Die großen Wirkungen derſelben bey den Griechen und 
alten Deutſchen ſind bekannt genug, und beyde Voͤlker 
hielten Heldengefänge für die beſten Bildungsmittel 
eines jungen Helden (Mannes oder Weibes): aber auch 
hier muß eine zweckmaͤßige Auswahl, wie bey der 
Geſchichte, gemacht werden. 

Am lebhafteſten aber wirkt das Beyſpiel oder die 
Geſchichte des Zeitalters, und der zugleich lebenden 
Menſchen. | 

Ein großes edles Volk bildet wieder große edle 
Jungen. Die Siegeszeichen des Miltiades ließen 
dem kleinen Temiſtokles keine Ruhe; und Hamil— 
kar machte den Knaben Hannibal ſchwoͤren. Soll 


7 Ein vortreffliches Handbüchelchen der Jugend find die 
Seleciae ex sacris et prolanıs scriptoribus historiae, Ich 
wenigſtens habe ihm viel zu verdanken. Ein gehöriges 
Geſchichtsbuch für die Jugend iſt noch nicht geſchrieben. 
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alſo unſere Erziehung gut und konſequent ſeyn; ſo 
muͤſſen junge Leute keine andern Sitten in ihrer Welt 
umher antreffen, als ihnen in den Schulen vorgeſchwaͤtzt 
werden. 

Die Juͤnglingsjahre find nun auch das Zeitalter, 
wo der Menſch, nebſt ſeinen andern Trieben, die Regun— 
gen der Liebe zum Erſtenmale fuͤhlt. Dieſer maͤchtige 
Trieb in der Natur, welcher die Quelle unſers Lebens 
und unſerer ſchoͤnſten Freuden ſeyn ſoll, wird oͤfters, 
wenn er vernachlaͤßigt oder nicht gehoͤrig gelenkt wird, 
die Urſache des Todes und unzaͤhliger Qualen. Die 
ſchoͤne gute Liebe ſoll die reizende Stuͤtze und Begleiterin 
der Religion, der Tapferkeit und des Edelmuths ſeyn. 
Sie ſoll dem jungen Herkules nicht in der uͤppigen 
Geſtalt der Wolluſt, ſondern in die Schamhaftigkeit 
und Beſcheidenheit der Tugend gehuͤllt erſcheinen; und 
den Eingang des ernſtern maͤnnlichen Lebens mit Roſen 
beſtreuen. Man ſollte den Juͤngling oder das Maͤdchen, 
in der Liebe weder zu fruͤhe aufklaͤren, noch zu lange 
zurück halten. Auch hierin kann uns die Muſik, nach 
griechiſchem Sinne, die beſten Dienfte thun. In den 
erſten Jugendjahren faͤngt dieſer Trieb erſt an, ſich 
dunkel zu regen. Er kann alſo, weil der Menſch zur 
Zeugung und Erziehung der Kinder noch nicht reif iſt, 
durch Arbeit, Beſchaͤftigung und andere ſchoͤne Gegen— 
ſtaͤnde oder Kuͤnſte zurück gehalten werden. Spät war 
die Liebe, wie Tacitus ſagt, bey unſern Vaͤtern, 
den alten Deutſchen; und darum ſind ſie zu ſo großen 
und ſtarken Leuten herangewachſen. Wenn aber doch 
endlich der Zeitpunkt herankommt, wo dieſer Trieb 
befriedigt werden muß, dann laſſe man beyde Geſchlech— 
ter erſt gleichſam durch Liebe und unter Begleitung der 
ſchoͤnen Kunſte ſich einander nähern. Die jugendliche 
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Schuͤchternheit, das Schoͤne des Brautſtandes, die 
wenige Bekanntſchaft mit Genuſſe, und die daher ent— 
ſpringende dunkle Hoffnung einer groͤßern Seligkeit 
wird ſie lange genuͤgſam und maͤßig erhalten. Dieſer 
ſuͤße, bange und ſehnſuchtsvolle Zwiſchenſtand tft gerade 
der Zeitpunkt, wo das Herz fuͤr alles Edle, Große und 
Religioͤſe am meiſten Empfaͤnglichkeit hat; wo es alſo 
auch fuͤr Religion, Seelenadel, Ehre und buͤrgerliche 
Tugend ſeine wahre Richtung erhalten muß. 

Zu allem dem treten endlich die ſchoͤnen Kuͤnſte, 
die Muſik, Mahlerey, Dichtkunſt und alle neun Muſen 
hinzu, um das Werk zu vollenden. Sie koͤnnen, wenn 
ſie wohlgewaͤhlt und angewendet werden, als Dienerin— 
neu der Religion und Geſchichte, das Herz der Juͤng— 
linge und Maͤdchen veredeln helfen, und dann auch 
ihren Geiſt ſtaͤrken und erheitern. Da die ſchoͤnen Kuͤnſte 
hauptſaͤchlich zur Bildung der Humanitaͤt dienen, und 
deswegen auch die humanen Kuͤnſte (humaniora) genannt 
werden, fo wird es nicht unſchicklich ſeyn, hier etwas 
umſtaͤndlicher über fie zu reden. 

Es iſt in neuern Zeiten als ein Problem angeſehen 
worden, warum die Griechen der Muſik einen ſo maͤch— 
tigen Einfluß zugeſtanden, daß große Geſetzgeber, und 
ſelbſt Plato, zu ihrer Direktion einen eigenen oͤffent— 
lichen Beamten angeſtellt haben wollten. Wenn wir 
aber erwägen, daß fie unter Muſik nicht allein die 
Tonkunſt, ſondern alles, was das Herz bilden kann, 
begriffen haben, ſo wird ſich dieſes Problem leichter 
aufloͤſen laſſen. Wir wollen dieſen Zauber naͤher 
erklaͤren. } 

Daß Gedichte, beſonders die epifchen und drama: 
tiſchen, oder die Heldengedichte, einen ſo maͤchtigen 
Einfluß auf das menſchliche Gemüth haben, wird man 
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eben nicht ſo ſonderbar finden, indem man auch in 
unſern Zeiten Beyſpiele davon hat. Wie aber die 
bildenden Kuͤnſte, und beſonders die Tonkunſt, auf 
das menſchliche Herz wirken, und darin Gefuͤhle erre— 
gen und bilden koͤnnen, dies verdient hier beſonders 
unterſucht zu werden. 

Eigentlich koͤnnte nur ſichtbare und nannte Schön: 
heit der einzige Gegenſtand der bildenden Kuͤnſte ſeyn, 
weil nur das, was geſehen oder gehoͤrt werden kann, 
der Kuͤnſtler durch Toͤne oder Farben nachzuahmen ſucht; 
allein die Darſtellung der hoͤchſten ſichtbaren Schoͤnheit 
fuͤhrt uns unvermerkt in das Heiligthum der unſicht— 
baren; wir kommen zum Ausdruck der Seele und des 
Geiſtes durch die bildenden Kuͤnſte. Die Nachahmung 
von Toͤnen und Farben iſt daher nie ſo ſchwer befunden 
worden; daß man aber Gefuͤhle, Empfindungen, Lei— 

denſchaften, Gedanken, ja die Vernunft und Gottheit 

ſelbſt in Steinen und Melodien vorzuſtellen wagte, 
dies iſt jederzeit als ein Wunder angeſehen worden. 
Die Natur hat ihren Lieblingen die Regeln der hoͤhern 
Aeſthetik ins Herz gelegt, und wir werden ſehen, daß 
ſie ein ſo wundervolles Werk hinausgefuͤhrt haben. 
Wir koͤnnen uns die Moͤglichkeit davon nur aus dem 
Innern des Geiſtes erklaͤren. 

Eine jede Handlung oder Bewegung der Seele 
wirkt auch eine ihr entſprechende Bewegung auf den 
Koͤrper. So hat ein lebhafter Menſch eine ganz andere 
Stellung als ein ruhiger; ein zorniger eine andere als 
ein ſanfter; ein Sieger eine andere als ein Beſiegter; 
ein Herr eine andere als ein Knecht. Eine geiſtige 
Bewegung geht ſchon durch den ganzen Körper, und 
kann alſo auch aͤußerlich vorgeſtellt werden. Der 
Hauptſpiegel der Seele iſt aber das Geſicht und das 
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Auge. In ſelben bilden ſich ſelbſt die Gedanken ab. 
Wir wollen nun nach Maaßgabe der innern Bewer 
gungen die aͤußern angeben, und mit Beyſpielen 
belegen. 

Bey frohen, heitern Empfindungen iſt der Koͤrper 
in einer ſanften Stellung: die Stirne entrunzelt ſich; 
der Kopf wird erhoben; die Muskeln rund; der Mund 
dehnt ſich zum Laͤcheln, die Wangen erhalten in der 
Mitte ein Gruͤbchen; der obere Theil derſelben und die 
untere Augenwimper hebt ſich; das Auge funkelt, und 
zieht ſich laͤchelnd zuſammen. Die Geſichtsfarbe ſpielt 
mit dem Rothe der Roſen. Bey Seelenruhe, Unſchuld 
und ſtiller Heiterkeit iſt alles gleich, rund, glatt und 
in feinem natuͤrlichſten ungezwungenſten Zuſtande; bey 
Ernſt, Seelengroͤße, Majeſtaͤt und Edelmuth alles 
geſpannt, ohne eine große Verruͤckung der Muskeln 
und Glieder zu verratheu. Soll Heiterkeit begluͤckte 
Liebe ausdrucken, fo wird das Auge ſchmelzender; der 
Mund zieht ſich zur Sehnſucht mehr zuſammen; die 
Geſichtsfarbe gluͤht. Soll der Ernſt zugleich Nachdenken 
ausdruͤcken, ſo hebt ſich die Stirne; die Naſe wird 
ſpitziger und gezogener; der Mund aufgeworfener und 
gepreßter; das Auge ſtarr, aber voll Geiſt und Span— 
nung. 

Bey Schmerz, Leiden und tiefem Kummer fällt der 
Koͤrper zuſammen; der Kopf haͤngt ſich zur Seite; die 
Stirne wird an den Augenbraunen zuſammen gezogen; 
die Naſe gedehnt; der obere Augendeckel ſenkt ſich; die 
Wange zieht ſich herab; der Mund wird gepreßt. Iſt 
der Schmerz tief, ſo wird das Auge ſtarr; die Naſe 
und Wange gedehnt; der Mund ganz gepreßt. Iſt der 
Schmerz heftig, ſo runzelt ſich die Stirne, das Auge 
blickt gen Himmel; Thraͤnen rollen herab; der Mund 
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oͤffnet ſich in verzerrter Richtung; der Kopf hebt fich zur 
Seite. Bey Andacht und Schwermuth werden die 
Züge gedrängt und fanfter erhalten; bey Verzweiflung 
und Narrheit zerriſſen bis zur Verdrehung der Augen. 
Im Tode brechen alle Zuͤge. Die Farbe dieſer Gemuͤths— 
ausdruͤcke iſt bleich bis ins Blaͤuliche. Nur Augen und 
Naſe koͤnnen roͤthlich gehalten werden, des Weinens 
wegen. 

Bey heftigen Gefuͤhlen und Leidenſchaften hebt ſich 
der Kopf und die Bruſt; der Koͤrper biegt ſich zu oder 
von dem Gegenftande des Affekts. Arme und Beine 
ſtrecken ſich; die Stirne wird heftig zuſammen gezogen, 
manchmal mehr in die Hoͤhe, manchmal mehr an die 
Naſe; das Auge ſtebt ſtarr und funkelt; die Naſe ſtreckt 
ſich hervor, die Naſenloͤcher thun ſich auf; die Wangen 
ſind gezogen und an der Naſe gefaltet; der Mund wird 
gepreßt; die Lippen aufgeworfen; die Muskeln und 
Adern ſchwellen. Iſt Verachtung dabey, ſo zieht ein 
Theil des Mundes und der Wange ſich herab. Iſt 
Schrecken oder ſchnelles Staunen im Ausdrucke, ſo 
öffnet ſich der Mund. Die Farbe iſt bey Zorn ꝛc. hochroth 
und lebhaft, bey Schrecken blaß und braun im Schatten. 

Nun giebt es auch beſondere Gegenſtaͤnde, welche, 
frey von aller Leidenſchaft und Schwäche, nur heilige 
goͤttliche Dinge vorſtellen ſollen. Hier muß der Kuͤnſtler 
ſich uͤber die Menſchheit erheben, und das Modell dazu 
in feinem Geiſte ſuchen. Ernſt und Anmuth, Ruhe 
und Leben, Nachdenken und Guͤte, Hoheit und Herab— 
laſſung, Gottheit und Menſchheit zu verſchwiſtern, iſt 
nur dem Genie eines Phydias, Angelo und Re: 
phael erlaubt worden. Sie haben das hoͤchſte Geheim— 
niß euthuͤllt, unter ihren Haͤnden iſt das Wort Fleiſch 
geworden. 
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Laßt uns nun zur Tonkunſt uͤbergehen, welche 
eigentlich die Sprache des Herzens und Gemuͤthes iſt; 
denn nur in dem Heiligthume des menſchlichen Herzens 
finden wir die Geheimniſſe der ewigen Muſik und Har: 
monie. 

Der Menſch druͤckt ſeine Gefuͤhle ſchon durch eine 
muſikaliſchere Sprache aus, als feine Gedanken und 
Vernunftſchluͤſſe. So legt er, wenn ſeine Seele bewegt 
iſt, auf gewiſſe Worte einen Nachdruck; erhebt feine 
Stimme, dehnt oder kuͤrzt ſeine Worte, redet langſam 
oder geſchwind, je nachdem ihn ſein Affekt treibt. Die— 
ſen natuͤrlichen Ausdruck ahmt in nachdruͤcklicheren 
Tönen und Zeitmeſſungen das ſogenannte Recitativ 
nach. Wollte man die begeiſterten Reden eines großen 
Redners oder Schauſpielers in Muſtk ſetzen, und etwas 
erhoͤhen: man wuͤrde den beſten Kommentar uͤber die 
Reritative, ja ſelbſt die Melodie großer Komponiſten 
erhalten. Wuͤrde zum Beyſpiel ein Mozart bey einer 
Vorſtellung Hamlets den bedaͤchtlichen, mit Pauſen 
unterbrochenen, tiefen Monolog: Seyn oder Nichtſeyn — 
die ſchauerliche Rede des Geiſtes, den pedantiſchen 
Vortrag des Oldenholms, die ſchwermuͤthige und bald 
wieder luſtige Narrheit der Ophelia, das raſche, ab— 
ſpringende, ſtoßende, laͤrmende Rachegeſchrey des Laer— 
tes, und das ſchleichende Geflüfter des Guldenſtern ze. 
von guten Schauſpielern deklamirt, gleich auf der 
Stelle, nach dieſen Modulationen, in Muſtk ſetzen; 
es muͤßte gewiß ein vortreffliches Aktenſtuͤck fuͤr die 
Geſchichte der Tonkunſt geben. Das Melodrama giebt 
uns ſchon einigen Aufſchluß darüber; und der natuͤr— 
liche Sprachausdruck fuͤhrt uns unvermerkt zu den Ge— 
heimniſſen der hohen Begeiſterung, ſo die Muſik in 
uns hervorbringt. Es muß nothwendig im innern 
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Bewußtſeyn der Vorſtellungen und Gefühle ſchon ein 
feines geiſtiges Verhaͤltniß zu den Toͤnen und Melodien 
liegen; und ſo iſt es auch. 

Eine jede Empfindung, ein jedes Gefuͤhl iſt nicht 
ein kaltes hoͤlzernes Stilleſtehen, ſondern ein beſtaͤndi— 
ges Schwingen in unſerm Geiſte, eine innere Osscilla— 
tion. Habe ich nun nach Maaßgabe der Empfindung 
zugleich das Schwingen oder die Oscillation der Töne 
mit dem Schwingen und der Oscillation der Gefühle 
gleichgeſetzt, ſo habe ich dieſes oder jenes Gefuͤhl aus— 
gedruckt. Dieſes Schwingen oder dieſe Dscillation iſt 
alsdann die Melodie. 8 

Bey einem jeden Gefühle iſt aber nebſt der abwech— 
ſelnden Schwingung noch ein anhaltender Zuſtand oder 
Grund der Seele vorhanden, wodurch oder in dem, 
oder um den die Oscillation vorgeht; und welcher dem 
Gefühle, fo zu ſagen, feinen eigenen Ton, feine Eigen? 
heit angiebt. Dieſer Grund verläßt die Oscillationen 
nicht; nur bewegt er ſich mehr oder weniger mit ihnen, 
aber ſich ſelbſt gleich. Er bildet ſonach die verſchiedenen 
Toͤne, welche zu dem Gefuͤhle paſſen, z. B. die Dur— 
und Molltoͤne, und wird im Zuſammenklange des ver— 
ſchiedenen Gleichtoͤnenden die Harmonie. 

Ich habe wohl nicht noͤthig, eine Theorie der 
Akkorde anzugeben, da jedem gruͤndlichen Muſikkenner 
die Urſachen und Regeln davon bekannt ſind. Nur 
muß ich auch hier wieder kuͤrzlich bemerken, daß dieſe 
Akkorde und die ganze Harmonie in unſerer Organiſa— 
tion ihren Grund haben, indem es ſogar anatomiſch 
kann erwieſen werden, daß unſer Ohr nach den ewigen 
Geſetzen der Muſik und Harmonie gebildet ſey. 

Es kann aber auch das Gefuͤhl durch aͤußere Gegen— 
fände erregt, oder erhoben werden. Auch taugt ein 
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Inſirument oder eine Stimme mehr oder weniger zur 
gegenwaͤrtigen Stimmung. So lauten die naͤmlichen 
Toͤne auf einem derſelben reiner, auf dem andern 
ſchmelzender, auf dem dritten ſuͤßer, auf dem vierten 
klaͤglicher, auf dem fünften dumpfer, auf dem ſechſten 
ſchneidender, auf dem ſiebenten laͤrmender ꝛc., wie das 
die Geige, die Flöte, die Hautboe, das Fagott, das 
Horn, die Trompete ꝛc. beweiſen. Daraus entſpringt 
nun die ſogenannte Begleitung oder das Akkompagne— 
ment. Große Tonkuͤnſtler, wie Haydn, Mozart 
und Gluck, kannten die Wirkung davon, und man 
ſieht es an ihren Kompoſitionen deutlich, aus was fuͤr 
einem Grunde ſie dieſes oder jenes Inſtrument anbrach— 
ten, und die Begleitung ſo oder ſo wechſeln ließen. 
Laßt uns nun eine kleine Anwendung von dieſer Theorie 
machen. 

Unſere Gefuͤhle und Empfindungen laſſen ſich in 
Ruͤckſicht der Muſik auf drey oder vier Hauptklaſſen 
zuruͤckbringen, zwiſchen welchen eine Menge noch ſtehen, 
und ſich ſanft verbinden. 

Die erſte Klaſſe beſteht aus tiefen, ſchwermuͤthigen, 
erhabenen Gefuͤhlen; z. B. Andacht, Bewunderung, 
Sehnſucht, hohe Liebe, Schwermuth, Traurigkeit, 
tiefer Schmerz, Reſignation oder Weltekel ꝛc. 

Die Schwingungen, welche wir dabey in unſerm 
Geiſte empfinden, gehen ſehr langſam, ſind anhaltend, 
ſchwer, nur manchmal ſich erhebend oder fallend, und 
dieſes entweder in ſchweren, gepreßten, gedruͤckten oder 
zuckenden, hinfaͤlligen, ſchwaͤchlichen Bewegungen. 
Manchmal heftig und wieder heftiger ſteigend, manch— 
mal ſich in Stille, und, ſo zu ſagen, Unbewußtſeyn 
oder Wegſeyn verlierend, manchmal ſchneidend, ſteigend, 
wie bey heftigem Schmerze, manchmal dumpf zuſammen— 
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fallend und kraftlos, wie nach einer heftigen Anſtren— 
gung ꝛc., manchmal in ſtiller Schwermuth wiegend ıc. 
Aus dieſer, aus der Seele genommenen, Beſchreibung 
läßt ſich angeben, welche Muſik. dazu paſſe. — Ihr 
Tempo iſt Largo, Adagio. — Ihre Melodie iſt langſam, 
ſchwergehend, Toͤne anhaltend, manchmal ſich erhebend 
oder fallend; und dies entweder in langen, gedruͤckten, 
gepreßten Tönen und crescendo; manchmal in zucken— 
den, abgeſchnittenen, leiſen Tönen und descrescendo 
und piano; manchmal mit forte und wieder ſtaͤrkern 
forte in hoͤhere Toͤne ſteigend; manchmal in piano 
pianissimo, ja tacendo und niedere Toͤne ſich verlierend; 
manchmal zu kortissimo und hohen Tönen ſich ſchwin— 
gend; manchmal in dumpfe tiefe Toͤne abfallend und da 
anhaltend. Beym Steigen muß oͤfter der Ton, wovon 
fie abſpringt, gleich durch einen anhaltenden erſetzt 
werden, und umgewandt der lange anhaltende durch 
einen kuͤrzern, beydes entweder in die Höhe oder Tiefe, 
in piano oder forte. 

Die meiſten Paſſagen fangen mit kurzen, tiefen 
Toͤnen und piano an, gehen in lange, höhere und forte 
über , und endigen wieder in einen oder mehrere tiefere, 
kuͤrzere oder piano. Bey Schwermuth loͤſt ſich der Haupt: 
oder Grundton, manchmal aber langſam, bey Bewun— 
derung, und wo die Empfindung ſteigt, geſchwinder in 
dur oder moll auf. Im gemeinen Gange des Gefuͤhls 
ſind ihre Mitteltoͤne meiſtens ſchwere Schwingungen und 
ein langſam wiegendes Auf- und Niederſteigen. Wo 
das Gefühl gepreßt wird, entſtehen kurze, aber oͤftere 
Haufen; wenn fie ſich zu heftig erhoben, oder, fo zu 
ſagen, entſchoͤpft hat, lange Pauſen. Dieſes iſt ohn— 
gefaͤhr die Melodie ſchwermuͤthiger Gefuͤhle. Die Har— 
monie ruckt, wenn die Empfindung oder Melodie ſanfter 


oder dumpfer wird, zuſammen in Terzen, Qninten ac; 
wo fie aber ſteigt, fällt fie von einander in Septimen, 
Oktaven und exodiſche Akkorde. Im ſauftern Schwunge 
ruͤckt fie zur Melodie, im heftigen ſteigt fie entweder 
zu einer uͤberraſchenden Hoͤhe oder faͤllt zu einer dumpfen 
Tiefe. 

Das Akkompagnement haͤlt ſich meiſtentheils an der 
Harmonie oder dem Grundtone; nur wo das Gefuͤhl 
ſteigt, folgt es zuweilen der Melodie. Oft weicht es 
aber von beyden ab, und druͤckt durch kleine Pauſen, 
Stoͤße und Drucktoͤne die Beklemmungen des Herzens 
aus; geht aber doch mit der Harmonie gleich. Dieſes 
thun meiſtentheils die Violinen und Bratſchen. Der 
Baß ſchlaͤgt oͤfter nur an oder haͤlt lange aus. Die bla— 
ſenden Inſtrumente, beſonders die Hautboe, das Horn 
und Fagott, muͤſſen da eintreten, wo ſich das Gefüht 
hebt oder beklemmt und dumpf wird. Im erſten Falle 
begleiten ſie die Melodie, im zweyten die Harmonie 
oder die Grundtoͤne. Flöte und Hautboe fallen ein, 
wenn das Gefühl in fanfte Schwermuth uͤbergeht. 

Die zweyte Klaſſe nenne ich heftige Gefühle, z. B. 
Zorn, Haß, Rache, Eiferſucht, heftiger Schmerz, hef— 
tige Liebe, heftige Freude, Triumph, Schrecken, Angſt— 
Ueberraſchung, Bewunderung, Erſtaunen, Verwir 
rung, Verzweiflung. Die Schwingungen, welche wir 
dabey empfinden, ſind raſch, ſchnell, unruhig, veraͤn— 
derlich, zweifelhaft, bald zur groͤßten Heftigkeit und 
Ueberſpannung ſteigend, bald matt und in Verzweiflung 
und Unvermoͤgen fallend, ſelten auf einem ruhend, 
ſondern immer hin- und hergeworfen, wie das Meer 
bey einem Sturme; und bey Erſtaunen und Verzweif— 
lung gaͤhling zuweilen ſtockend. Laßt uns nun die Muſik 
dazu angeben. 
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Ihr Tempo ift Allegro, Presto. Ihre Melodie iſt 
nicht lange auf einem Tone anhaltend, mit den ſeltenſten 
Tönen wechſelnd, bald in der Höhe mit kortissimo, bald 
in der Tiefe ſelten piano, meiſtens forte, aber von bey: 
den ſchnell abſpringend, nicht anhaltend auf einem 
Tone, und ſchnelle, ſonderbare Aufloͤſungen in dur 
und moll; manchmal ein uͤberraſchendes Tacendo oder 
Pauſe, aber gleich wieder deſto heftiger einfallend; 
zuweilen ſanftere, wiegende Paſſagen und piano; aber 
dies nur bey Liebe, Freude, Schmerz. Aber bey 
Rache, Haß, Schrecken, Verzweiflung ꝛc. abſtoßend, 
ſchnell auf- und abſpringend, gehackt und gefetzt. Die 
Harmonie iſt rauſchend, voll, ſeltſam; oft zuſammen— 
ſpringend in Terzen, Quinten; oft von einander ſprin— 
gend in Septimen, Oktaven und die exodiſchſten, uͤber— 
raſchendſten Akkorde; oft anhaltend und laͤrmend; oft 
mit Pauſen und Stoͤßen gegen die Melodie arbeitend. 
Das Akkompagnement iſt frey, eigenſinnig, voller 
Bewegung, und manirirt, ſchnelle Ausfälle in Forte, 
abſtoßend; manchmal die Melodie, manchmal die Har- 
monie unterſtuͤtzend; aber keinem ganz folgend; ein 
wahrer Spielraum fuͤr die Inſtrumentalkomponiſten. 
Meiſtens arbeiten dabey die Violinen, Bratſchen und 
Baͤſſe, oͤfters alle Inſtrumente; bey Triumph, Schrek— 
keu, Verzweiflung ꝛc. ſtoßen Fagott, Horn, Trompeten 
und Pauken. 

Die dritte Klaſſe nenne ich fanfte, heitere Ge— 
fühle; z. B. Froͤhligkeit, Heiterkeit, Güte, Frommheit, 
Unſchuld, Naivitaͤt, zaͤrtliche Liebe und Freundſchaft, 
haͤusliches Gefühl ꝛc. Die Schwingungen, welche wir 
dabey fühlen, gehen maͤßig, ſanft, füße auf- und ab; 
wiegend, ohne heftige Unruhe, anhaltend oder zuſam— 
menhaͤngend; ſie fließen voruͤber wie der ſtille klare 
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Rhein bey einem leiſen Zephirtoinde dahin ſchleicht, 
und ein reiner Spiegel der ſchoͤnen Natur iſt. So iſt 
auch ihre Muſik ein wahres Hirtenlied. Ihr Tempo 
iſt Andante, Andantino; ihre Melodie ſanftwiegend, 
ſuͤß auf: und abſteigend, zuſammenhaͤngend, ſelten 
abſtoßend, nicht abſpringend, weder ein auffallendes 
piano, noch weniger lorte. Nur hie und da, wo der 
Geiſt ſich etwas erhebt, ſtaͤrker; ſchlaͤngelnde, wie— 
gende Verſchlingungen. Die Harmonie begleitet oder 
unterſtuͤtzt meiſtentheils die Melodie, und folgt ihr 
treu nach; Baß, Bratſchen und Violinen ſind anhal— 
tend bey ihr; die blaſenden Inſtrumente fallen ein, 
um die Harmonie fanfter und füßer zu machen, oder 
die Empfindung zuweilen zu erheben. 

Die vierte Klaſſe nenne ich endlich komiſche oder 
burleske Gefuͤhle; z. B. Spaß, Spott, Scherz, ſelt— 
ſames, aber komiſches Erſtaunen, komiſche Freude, 
komiſche Liebe. Die Oscillationen, welche wir dabey 
empfinden, ſind geſchwind, ſeltſam, huͤpfend, ſtoßend, 
ſchnell auf- und abſpringend, oder excentriſch. So die 
Muſik. Ihr Tempo iſt Allegro, Allegretto, Presto; 
ihre Melodie ſpringend, huͤpfend, ſchnell, wechſelnd, 
in allen Toͤnen herumſchweifend, übrigens gleichguͤltig. 
Die Harmonie iſt gemein, meiſtens in Terzen und ge— 
meinen oder ſeltenen Akkorden; die Melodie unter— 
ſtuͤtend; das Akkompagnement das echte Feld der Zu: 
ſtrumentalkomponiſten. 

Man ſieht aus allen dieſen Klaſſifikationen, daß die 
Muſtk ſich nach der innern Mechanik der Gefühle richtet, 
richten muß und ſoll, wenn ſie Wirkung hervorbringen 
will. Sie wird es auch, wenn ſie nach den Gefuͤhlen 
geſetzt iſt, ohne alle Worte und Text. So wird man 
bey Anhoͤrung einer Sonate von Mozart, oder eines 
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Quatro vom unſterblichen Hay du, wechſelsweiſe zur 
Andacht, Schwermuth, Liebe, Wohlwollen, Zorn, 
Freude, Luſt und Erſtaunen geſtimmt, ohne irgend an 
einen Gegenſtand, oder einen Begriff, oder ein Wort 
gebunden zu ſeyn. 

So koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte, oder vielmehr die 
Muſik, nach griechiſchem Sinne, auf die Bildung der 
Jugend wirken. Da nun die deutſche Nation in allen 
Theilen der ſchoͤnen Kuͤnſte Muſter und Meiſterſtuͤcke 
aufſtellen kann, von Albert Duͤrer und Fuger, 
von Mozart, Haydn und Gluck, von Klopſtock, 
Schiller und Goͤthe; fo müßte ihre Wirkung noch 
groͤßer ſeyn, weil der Nationalſtolz der Juͤnglinge zu 
gleicher Zeit dadurch rege gemacht wuͤrde. 

Vom Koͤrperlichen ſteigt der Menſch, wie Plato 
ſagt, zum Geiſtigen, vom Sichtbaren zum Unſichtbaren. 
Daher muß in dieſem Zeitalter auch der Verſtand der 
Juͤnglinge fortgebildet werden, weil dieſer eigentlich 
das Organ der Wahrheit, oder, wenn ich mich ſo aus— 
druͤcken darf, der unſichtbaren Schoͤnheit iſt. Mathe— 
matik und Logik wollen wir als die Krone der jugend— 
lichen Bildung betrachten. Durch beyde Wiſſenſchaften 
wird die Koͤrperwelt mit der Geiſterwelt verbunden, 
und das Ideal aller Schoͤnheit in Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit nachgefunden, welches in der Form unſers 
Denk- und Anſchauungsvermoͤgen liegt. Um jedoch 
beyden einen noch reichern Stoff zu geben, kann hier 
Natur- und Weltgeſchichte, verbunden mit Geogra— 
phie ꝛc., den Juͤnglingen bildlich vorgetragen werden. 

Die Logik, welche wir hier zur Bildung der Jugend 
angeben, ſoll den jungen Menſchen eben nicht zu einem 
tiefſinnigen Gruͤbler bilden; dazu ſchickt ſich dies Alter 
nicht; ſie ſoll ihn vielmehr nur mit den allgemeinen 
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Denkgeſetzen bekannt machen, und die natürliche prak— 
tiſche Logik, welche ſich ſchon im Kindesalter bey Er— 
lernung der Sprachen und Grammatik entwickelt, 
gehörig ordnen; und damit wollen wir nun noch die 
Bildung des Juͤnglings ſchließen. Seine Glieder ſind 
jetzt geübt und geſalbt; fein Herz geſtaͤrkt und gebildet; 
ſein Verſtand geordnet. Wir haben ihm Siegeskronen 
um das Haupt geflochten. Auf der kuͤnftigen Stufe 
wird er zeigen, ob er wuͤrdig iſt, ein Mann zu ſeyn. 
* 


III. 


Von den politiſchen Schulen oder den 
Univerſitäten. 


Nach dem urſpruͤnglichen Zwecke waren die hohen 
Schulen nichts weniger, als zu einem freyen Betriebe 
der Künfte und Wiſſenſchaften angelegt. Dieſes uͤber— 
ließ man großen Geiſtern und Genieen, oder auch nach 
der Hand den ſogenannten Akademien. Die Univer— 
ſitaͤten ſollten vielmehr nur National- oder politiſche 
Schulen ſeyn, worin der junge Mann ſeine endliche 
Ausbildung zum praktiſchen Leben und den Staatsge— 
ſchaͤften erhielte. Sie waren daher auch urſpruͤnglich 
nur aus folgenden Fakultaͤten; der theologiſchen, juri— 
diſchen, phyſikaliſch-mediziniſchen und jener der freyen 
Rünfte zuſammengeſetzt. Erſtere ſollte dem Staate 
oder der Nation brauchbare Prieſter und Volkslehrer; 
die zweyte tuͤchtige Staatsbeamten; die dritte gute 
Aerzte; und die letzte vorzuͤgliche Künftier bilden. Die— 
ſer Geiſt der Stiftung der Univerſitaͤten diente ſehr gut 
der Nationalbildung. So bald man aber aus dieſen 
Schulen Akademien machte, das heißt, alle Arten von 
Fuͤnſten, Eruditionen und Wiſſenſchaften lehren ließ, 
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wurde der Nationalgeiſt ſchwankend, die Wiſſenſchaft 
Vielwiſſerey und Sophiſterey, und der aus ihnen her— 
vorgegangene junge Mann ein Raiſonneur und unbrauch— 
barer Theoretiker. Man ſollte daher die Univerſttaͤten 
wieder auf ihre urſpruͤngliche Beſtimmung zuruͤckfuͤhren, 
und nichts darauf lehren laſſen, als was der Staat 
braucht und den Nationalgeiſt befoͤrdert. Theologie 
und Paͤdagogik fuͤr die erſte; Juriſprudenz, mit Ge— 
ſchichte und Statiſtik verbunden, für die zweyte; Phyſik 
und Medizin fuͤr die dritte; Matheſis, Logik und Aeſthe— 
tik fuͤr die vierte Fakultaͤt waͤre der Inbegriff aller Lehren 
auf einer hohen Nationalſchule. Die Betreibung aller 
übrigen Wiſſenſchaften würden einem Nationalinſtitute 
oder einer Nationalakademie uͤberlaſſen. Da koͤnnten 
ſich denn die großen Gelehrten in ihren freyſten und 
kuͤhnſten Unterſuchungen auszeichnen; aber auf einer 
Univerſttaͤt muͤßte alles poſitiv und ſchon als ausge— 
macht, und der Nationalbildung gemaͤß ſeyn und 
bleiben. 

Die Krone der politiſchen Schulen wäre dann das 
politiſche oder Geſchaͤftsleben ſelbſt. 


III. 
Plan dieſer Zeitſchrift fuͤr die Zukunft. 


Wahrend meiner literariſchen Laufbahn habe ich drey 
große hiſtoriſch-politiſche Werke herausgegeben; naͤm— 
lich: das Syſtem des Gleichgewichts und der 
Gerechtigkeit; über die europaͤiſche Republik; 
und hiſtoriſche Darſtellung des europäifchen 
Voͤlkerbundes. Im erſtern ſuchte ich philoſophiſch 
die erſten Prinzipien der Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Schoͤnheit nach, und habe ſie dann durch die ganze 
Natur- und Weltgeſchichte dargethan; in den zwey letz— 
tern zeigte ich hiſtoriſch, in wie weit dieſe ewigen Prin— 
zipien unter den europaͤiſchen Voͤlkern angewendet 
waren, ſind, oder ſeyn koͤnnten. Die gute Aufnahme 
dieſer Werke, ſowohl in gelehrten als politiſchen Zei— 


‚ tungen, brachte mich auf den Gedanken, dieſe 


Staatsrelationen herauszugeben, worin ich mir neuen 
Stoff zu kuͤnftigen Schriften und meinem darin enthal— 
tenen Syſteme ſammeln wollte. Nach meiner politiſchen 
Anſicht giebt es in Europa nur neun oder zehen große 
Nationen, woraus auch das europaͤiſche Gemeinweſen 
urſpruͤnglich gebildet war. Dieſe ſind: Spanien mit 
Portugal, Frankreich, Italien, Großbrit— 
tannien, Deutſchland, Skandinavien, 
Ungarn, Polen mit Preußen, Rußland, 
Griechenland oder die europaͤiſche Turkey. Sie find 
durch die natuͤrlichſten Graͤnzen, Gebirge und Meere, 
und durch die natuͤrlichſten Zeichen, Sprache und Cha— 
rakter von einander geſchteden; aber im allgemeinen 
durch einerley Religion, die chriſtliche, und einerley 
Voͤlkerrecht unter einander verbunden. 

each dieſer urſpruͤnglichen Anlage von Europa 
ſollen auch dieſe europaͤiſchen Staatsrelationen kuͤnftig 
eingerichtet ſeyn. Schon als ich mit dem ſeel. Poſſelt 
die europaͤiſchen Annalen unternommen hatte, war 


diefer Plan unter uns verabredet. Es ſoll alſo künftig in 
jedem Stuͤcke zuvor eine allgemeine Ueberſicht der poll— 
tiſch-ſittlichen Lage von Europa gegeben werden; dann 
die Angelegenheiten der beſonderen Voͤlker, folgender 
Reihe nach, dargeſtellt werden: 

Spanien mit Portugal; 

Frankreich; 

Ita tien: 

Großbrittannien; 

Deutſchland oder der rheiniſche Bund; 

Skandinavien, Schweden und Daͤnemark; 

Ungarn mit der oͤſterreichiſchen Monarchie; 

Polen oder das Herzogthum Warſchau mit Preußen; 

Rußland; 

Griechenland mit der Tuͤrkey. 

Die außereuropaͤiſchen Angelegenheiten werden ent— 
weder in der allgemeinen Darſtellung von Europa oder 
als Nebenlaͤuder und Kolonien mit jenen des Mutter— 
landes ꝛc. angegeben werden. 

Da ſich die politiſchen Begebenheiten manchmal 
häufen, manchmal verengen, fo werde ich mich, wie 
bisher, nicht an die Monate binden; dagegen iſt aber 
die Einrichtung ſo getroffen, daß weit mehr Stoff vor— 
handen ſeyn wird, und alſo auch an die zwoͤlf Hefte 
im Jahr erſcheinen koͤnnen; indem ſich künftig die ein— 
geruͤckten Aufſaͤtze und Schriften nicht nur uͤber das 
Politiſche, ſondern auch das Religioͤſe, Sittliche, Lite— 
tariſche und Artiſtiſche der europaͤiſchen Voͤlker ausdehnen 
ſollen. Das gelehrte und ſchriftſtelleriſche Publikum 
wird daher abermals gebeten, gegen ein verhaͤltniß— 
maͤßiges Honorar Beytraͤge zu liefern. 
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Hier folgt nun der Inhalt der ſechs letztern Baͤnde 
dieſer Zeitſchrift, wie wir jenen der ſechs erſtern 
geliefert haben. In der Folge wird alles nach dem 
neuen Plane geordnet werden. 


Siebenter Band. 


Das Föderativ-Reich. 
Der neue Feldzug. * 

Die Stadt Frankfurt und ihre Organiſation. 
Die Schlacht bey Auerſtädt. 

Ueber das Unglück der preußiſchen Monarchie. 
Polens Wiedergeburt. 

Die Blokade von England. 


Ueber die Kultur der Künſte und Wiſſenſchaften in einem revo— 
lutionären Zeitalter. 


Warum iſt der Friede ſo ſchwer zu finden? 
Napoleons höchſtes Intereſſe. 
Politiſche Bemerkungen über die Geſchichte der Deutſchen. 


Genealogie des Menſchengeſchlechts. 


Achter Ba n d. 
Der Feldzug vom Jahr 1807. 
Schlacht bey Eylau. 
Ueber die politiſchen Verhältniſſe zwiſchen Frankreich und Eng 
land, nebft den abgebrochenen Beylagen. 


Politiſche Bemerkungen über die Geſchichte der Deutſchen. 
Fortſetzung. 


Die Dardanellen. Nachtrag zu dem Feldzuge von 180). 

Von der Stärke und Schwäche der Koalitionen. 

Ueber die Berechtigung der Advokaten und Prokuratoren des 
ehemaligen Reichs- Kammergerichts zu einem Entſchädi— 
gungsanſpruch nach deſſen Auflöſung. 

Schlacht bey Friedland. 

Der Friede von Tilſit. 

Gedanken über eine künftige Mediationsakte für den rheiniſchen 
Bund. 


a 
Polens Wiedergeburt. Fortſetzung und Beylage zu dem 
ſiebenten Stück des ſiebenten Bandes. 


Sonderbares Beyſpiel von Geſchäftsgang. 
Das Syſtem Friedrichs II. und Napoleons . 


Neunter Band. 
Hiſtoriſche Entwickelung des europäiſchen Völkerbundes. 


Z e bintier. Ban d. 
Der Seekrieg. Fortſetzung. 
Ueber die gegenwärtige Lage von Europa. 


Napoleon und noch Einer. 


Der allgemeine und vollſtändige Codex Napoleon. 

Die Konſtitution des Königreichs Weſtphalen. 

Unmaaßgebliche Gedanken über eine, neue Kammergerichts, 
Ordnung für den rheiniſchen Bund. 

Hiſtoriſche Entwicklung des europäiſchen Völkerbundes. Fort— 
ſetzung. 

Was iſt, und kann in dem rheiniſchen Bunde von der alten 
deutſchen Reichsverfaſſung beybehalten werden? 


Ueber einen Artikel zum künftigen Völkerrechte, Arete in 
Hinſicht des rheiniſchen Bundes. 


Ei t fler Pa nd 
Der Seekrieg. Fortſetzung. 
neber Macchiavelli und Guichardini. 
In wie weit können die Juden noch eine Nation genannt werden? 
Ueber den Geiſt des brittiſchen Parlaments. 
Die Gänſeprediger. 
Großbrittannien. 
Ueber die Gründe des hiſtoriſchen Glaubens. 
Napoleon und das geſellſchaftliche Ideal. 
Die kritiſchen Punkte. 
Die Auswanderung des Hauſes Braganza. 
Ueber bürgerliche Erziehung, mit beſonderer Hinſicht auf das 
jüdiſche Schulweſen in Frankfurt. 
Emil und Theodor. 
Frankreich. 
Die kaiſerl. franzöſiſche Univerſität. 
Spanien. 


Zwölfter Band. 

Emil und Theodor. Fortſetzung. 
Frankreich. 

Schweden. 

Die Konſtitution des Königreichs Bayern. 

Wie kann Europa ſich die Kolonialprodukte erſetzen? 
Was wird aus dem Pabſte werden? 

Betrachtung über die Lage von Europa, im Juli 1806. 
Die ſpaniſche Reichsverfaſſung. 


Napoleon und Alexander oder Kauniz und Herz 
bergs Syſtem. e 


In wie weit können die öffentlichen Schulen auf die deutſche 
Nationalbildung wirken? ö 


Plan dieſer Zeitſchrift für die Zukunft. 
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Bücher Anzeige. 


| Der Arzt für He derlacbee Krankheiten, oder medizi— 
niſch techniſche Abhandlung, worinnen aus praktiſchen Wahr 
nehmungen die in dieſer Materie herrſchenden Vorurtheile 
widerlegt, und ein angemeſſener Heilungsplan dargeſtellt 
wird. Zur Beruhigung aller veneriſcher Kranken. Entworfen 


von Dr. Johann Valentin Müller; gr. 8. Frank⸗ 


furt am Main, in der Andreäiſchen Buchhand— 
lung. 1 Kthlr. 8 gr. oder 2 fl. 

Da unter der Menge veneriſcher Kranken ſich eine gute 
Anzahl befindet, die nach ihrer Heilung in dem Wahne ſtehen, 
das Gift ſey nicht völlig getilgt werden, und daher jeden 
Krankheitszufall für veneriſch anſehen, auch nicht ſelten darüber 
in tiefe Hypochondrie verfallen; ſo hat der Verfaſſer es ſich 
angelegen ſeyn laſſen, dieſe Meinung zu widerlegen, auch gegen 
die veneriſchen Uebel ſowohl, als gegen diejenigen, die aus 
dem Mißbrauch des Queckſilbers entſtanden ſind, den zweck— 
mäßigen Heilplan anzugeben. Das Buch kann daher jedem 
dieſer Kranken zum Troſt und zur Beherzigung empfohlen wer— 
den, und ſeine Lektüre zum Nutzen gereichen. 

Hölterhofs, G. W., vollſtändiges praktiſches Handbuch 
der Kunſtfärberey, oder Anweiſung, echt türkiſches Roth, 
Grün, Gelb, Braun, Violet, Incarnat, Granat, Car— 
moiſin, Blau, wie auch alle andere Modefarben auf Nan— 
quins, baumwollene Garne, leinene, wollene Tücher oder 

| Garne, Seide, Zwirne und Mancheſter zu färben. Nebſt 
Unterricht zu dverſchiedenen Bleichen, die bis jetzt noch wenig 
bekannt ſind. Für Fabrikanten, Färber und Künſtler. Erſter 
Band; mit Abbildungen mehrerer Maſchinen und Geräth— 
ſchaften; 8. Erfurt 1808, bey Keyſer. 1 Athlr. 12 gr. 
Dieſes von einem Manne mitgetheilte Handbuch, der die 

Färbekunſt gehörig gelernt, und nachhero die Kunſtfärberey in 
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mehreren Fabriken verſchiedener Orte und Lande praktiſch geübt 

hat, und noch täglich ſeine Kenntniſſe durch Nachdenken und 

Erfahrungen erweitert, wird die Aufmerkſamkeit ſeiner Kunſt— 

verwandten um ſo mehr zum Ankauf reizen, da er als ein 

denkender Beobachter die in dieſer Anweiſung erwähnten Farben 
mehr und mehr vervollkommnet, und in dieſem erſten Bande 

96 Rezepte der ſchönſten Modefarben mitgetheilt, und alle 

dahin einſchlagende Handgriffe und Hülfsmittel, und mancher⸗ 

ley Geräthſchaften und Maſchinen in Figuren dargeſtellt hat. 
Nächſt künftige Oſtermeſſe wird er in dem zweyten Bande 

noch mehrere neue Farbenrezepte und Vortheile eröffnen, die 

allen Kunſtliebhabern erſprießlich und erfreulich ſeyn mögten. 

Hofmann, C., praktiſche Roßheilkunde, oder Anleitung 
zur Kenntniß und Heilung der örtlichen und allgemeinen, 
Krankheiten ꝛc. der Pferde, nach den Grundſätzen der ge⸗ 
läuterten Erregungstheorie, für Thierärzte, Stallmeiſter, 
Mferdeliebhaber und denkende Defonomen ꝛe. Zwey Bände; 
8. Erfurt 1805. 1808, bey Keyſer. 2 Rthlr. 6gr. 

Dieſe praktiſche Roßheilkunde des neulich in Erfurt ver— 
ſtorbenen Thierarztes, Hrn. Hofmann, verdient alle Em— 
pfehlung, da ihm unter andern in der Neuen Leipziger 

Literatur-Zeitung, Nr. 157, den 16. December 1807, 

in einer umſtändlichen Rezenſion das Lob eines beſcheidenen, 

kenntnißreichen und mit nicht wenig Erfahrung ausgeſtatteten 

Mannes ertheilt, und durchaus dieſe Schrift und ſpezifiſchen 

Mittel günſtig beurtheilt worden. 

Stein, Carl Chriſt., Abriß der ſyſtematiſchen Naturbeſchrei— 
bung; ein Leitfaden beym öffentlichen und Privatunterricht; 
8. Frankfurt am Main, in der Andreaͤiſchen 

Buchhandlung. 16 gr. oder 2 fl. 12 kr. 
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